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Polen und Ungarn.
Von Dr. Karl Kmety.

Professor für Staatsrecht an der Universität in Budapest, 
gewesener Reichstagsabgeordneter.

„W  i a d o m o s c i  P o  s k i e “ (Piotrków) Nr. 80 vom 11. Juni
1916 und „W i e d e ń s k i K u r y e r  P o l s k i ’‘ (Wien) 52 vom
14. Juni 1916 bringen folgenden Artikel.

Zehn Jahre sind es seit dem Augenblick, da ich in der ungarischen Delegation, 
die dazumal in Wien tagte, dem Glauben und der Hoffnung Ausdruck gab, die Vor­
sehung w erde der polnischen Brudernation ein freies Vaterland wiedergeben. Heute 
begrüßen Millionen von Ungarn mit Freuden die nahe Erfüllung dieser Hoffnung. Es 
gibt in Ungarn keinerlei Divergenz in den Sympathien für die polnische Nation, auch 
gibt es keine Zwiespältigkeit der Anschauungen darüber, daß die Ungarn im w iederer­
standenen Polen den treuesten Freund finden und diese lieben Bande erneuern w er­
den, die einstens die beiden Länder so eng miteinander verknüpften. In der Vergan­
genheit bestand unter uns Gleichlauf und Gemeinsamkeit der Interessen, mit denen 
sich eine Verwandtschaft zahlreicher Charakterzüge der beiden Nationen verband. 
Diese bilden auch die Gewähr für unsere enge Freundschaft in der Zukunft.

Die ungarischen Politiker, Gelehrten und Publizisten haben bislang in der pol­
nischen Frage übermäßige Vorsicht und Zurückhaltung erwiesen, aber breite Schich­
ten der Nation haben sich schon gerührt und die Vertretungen der Komitate drücken 
eine nach der anderen das Verlangen um W iederherstellung Polens aus und wenden 
sich an die Regierung und den Reichstag mit der Bitte, sie mögen ihnen darin folgen.

Welche Schwierigkeiten immer es sind und obgleich das ganze Problem viel 
Takt und kluge Mäßigung erfordert, so ist eines dennoch sicher, daß die Zeit für 
Erwägung des Gedankens und selbst für Gestaltung konkreter Projekte in dieser 
Richtung sich rasch nähert. Das ungarische Volk mischt sich nicht in die Angelegen­
heiten fremder Staaten, wenn es schon jetzt seine Wünsche in der polnischen Frage 
präzisiert.

Unser erster Wunsch isit der, daß diese Frage d u r c h  E r w ä g u n g  i n  
e r s t e r  R e i h e  d e r  W ü n s c h e  d e r  p o l n i s c h e n  N a t i o n  s e l b s t  g e ­
l ö s t  w e r d e .  Eine im W iderspruch mit dem einmütig geäußerten W unsch der 
polnischen Nation erfolgende Lösung ist durchaus keine Lösung, sie gibt keinerlei 
Sicherheit für Bestand, sie kann im Gegenteil eine bleibende Quelle neuer Gefahren 
und Verwirrungen werden. Ich sähe es gern, wenn nach dem W eltkrieg jene glanz­
vollen Zeiten zurückkehrten, da wir unter der wohltätigen Herrschaft eines gemein­
samen Monarchen lebten und die besonderen Staatlichkeiten und die besonderen natio­
nalen Individualitäten unberührt beibehielten. W ir würden es mit Freuden begrüßen, 
wenn in neuem Glanz erstrahlend die polnische Krone ständige Zier desselben Haup­
tes würde, auf dem die heilige Stephanskrone glänzt.



Diese Großmachtstellung im unabänderlichen engen Schutz- und Trutzbündnis 
mit dem großen und mächtigen Deutschen Reiche, an welches d a n k b a r e  T r e u e  
die polnische Nation mit unzerreißbaren seelischen Banden für immerwährende Zeiten 
fesseln wird, würde auf unabsehbare Zeit die Ruhe Europas und die friedliche Ent­
wicklung seiner Völker sicherstellen. Durch die W iedererweckung Polens zum staat­
lichen Leben in einem solchen Verband, bringen Oicsterreich und Deutschland nicht 
allein ein Opfer in der Sache des Polentums und im Dienste geschichtlicher Ge­
rechtigkeit, sie gehen vielmehr vor nach den Erfordernissen ihrer ureigentlichsten 
Lebensinteressen.

Diese w äre also eine wirkliche Lösung der Frage. W ir erhoffen es, daß dieses 
auch in Erfüllung gehen wird. Die ungarischen Truppen als ein Teil der gemein­
samen Armee, die ungarischen Honveds und der ungarische Landsturm haben ihre
Rolle bei der Verdrängung der russischen Tyrannei gut erfüllt. Das Blut vieler tau­
sende tapferer Söhne Ungarns hat die Schlachtfelder Galiziens und des russischen 
Polen durchtränkt. Mit dem heiligen Recht dieser Blutopfer dürfen w ir in den ent­
scheidenden Stunden unsere Anschauungen und unseren Willen in einer vernünftigen 
Lösung dieser Frage betonen.

Die polnische Brudernation kann uns ruhig entgegenblicken: W ir werden sie in 
der Not nicht verlassen, wir werden die Vergangenheit nicht verleugnen, die Zu­
kunft nicht zunichte machen.

Von Volk zu Volk.
Von Stanisław Przybyszew ski.

Die ungemein warme Aufnahme, die mein Versuch, eine
Verständigung zwischen den Polen und den Deutschen, von Volk
zu Volk („Polen und der heilige Krieg“) anzubahnen, bei meinem 
eigenen Volke und soweit ich es übersehen kann, auch bei den 
Deutschen gefunden hatte, ermutigt mich, auf dem überaus schwie­
rigen, aber schon einmal gewagten W eg zu verbleiben. Zu be­
merken habe ich nur, daß ich mich in den nachfolgenden Dar­
legungen mit dem größten Teil meines Volkes eins weiß. *)

L Seele, ihrer Kultur und ihrer Eigenart.
Für das heutige Polen ist unter den g iese Unkenntnis w äre natürlicli bei den

jetzt gegebenen Verhältnissen nichts so Franzosen denen erst zwei Damen, die
sehr erwünscht, als eine Verständigung {!® vS
zwischen den Deutschen und Polen her- benachbarte Deutschland entdeckt hatten, 
beizufuhren, Mißverständnisse — die ver- natürlich bei den Italienern, für die
giftete Quelle eines leider nur zu tiefen, -m? identisch sind, und
beiderseitigen Mißtrauens -  zu beseitigen g roß*  Polenfreund M ^zm i
und einen beider Nationen würdigen m o- sich nicht p t  auskennen, wo Polen
d u s v i v e n d i  zu finden. ! ' ?

Das ganze Mißtrauen beruht haupt- ®‘^?d‘ich ist sie bei den Deutschen, die
sächlich auf Unkenntnis der polnischen e*'"' Z'geuner die Grammatik
 T̂ -̂ 7—  , , * . . ihrer Sprache geschrieben und den er-
M ü n p w  A staunten Basken das Geheimnis ihrer Her-„ M u n c h e n e r  N e u e s t e n  N a c h r i c h t e n  , r,  ̂ u u

(26., 27. und 28, April) erschienen, und zw ar mit KUlllt geluitet haben.
einigen Kürzungen, die von der Redaktion des llrifl Hoch is t  n ic h t  srv lip r  __
führenden süddeutschen Organes vorgenommen , ^  ^  t V  f
wurden. Mit freundlicher Einwilligung des Ver- kaum achtzig Jahre, da Deutschland Po~
lages und der Redaktion der „ M ü n c h e n e r  lens Schicksal in einer für die heutige
N e u e s t e n  N a c h r i c h t e n “ drucken w ir den Generation unfaßbaren Und unverständ-
Aufsätz ohne diese Kürzungen nach dem Mänu- licłiGTi W p is p  3 tti MGrypti W 3 r
Skript ab, selbstverständlich unter W eglassung nerzen gelegen war.
der von der deutschen Zensur gestrichenen Stel- Desser ist S aber, q u i e t a  n o n  m o-
len. Anm. der Red. V e r e ; — daran zu erinnern, wäre das-



selbe, wie sich auf die den Polen auf dem 
Wiener Kongreß beschworenen Rechte zu 
berufen. Schließlich würde sich die pol­
nische Nation um die Gleichgültigkeit 
anderer Völker ihr gegenüber im Voll­
gefühl ihrer kulturellen Macht nicht zu 
kümmern brauchen. Polen wird aus 
den Seiten der W elt- und Kulturgeschichte 
deswegen — weiß Qott — nicht ver­
schwinden, aber die große Stunde, die 
jetzt für alle Völker geschlagen hat, macht 
es zu einer unabwendbaren Notwendig­
keit, daß zwei so eng aufeinander ange­
wiesene Nationen einander auch näher 
ansehen.

Ein absichtliches Uebersehen Polens 
als eines mächtigen Kulturfaktors, der es 
seit einem Jahrtausend gewesen und trotz 
seines staatlichen Verfalls geblieben ist, 
könnte dem Polen höchstens ein Lächeln 
entlocken, aber gleichgültig ist es nicht 
für ein Volk, das zwanzig Millionen Men­
schen zählt, das äußerlich auf der Karte 
Europas in drei Stücke zerrissen ist, aber 
innerlich eine festgefügte, unzerreißbare 
Masse darstellt, wie sich s e i n  f e r n e ­
r e s  S c h i c k s a l  in der „großen“ Zeit, 
wo die verhängnisvollen W ürfel in dem 
Spiel um Tod und Leben aller Nationen 
fallen, in der Zukunft gestalten wird.

Andererseits dürfte es für Deutsch­
land, das gegen eine riesige feindliche 
Uebermacht sich zu wehren hat und auch 
die Freundschaft eines fünf Millionen zäh­
lenden Bulgarenvolkes wohl zu schätzen 
weiß, nicht gleichgültig sein, in die 
Freundeshand der kulturellsten aller sla­
wischen Nationen — als solche ist Polen 
von allen anderen Slawen bereitwillig 
anerkannt und als solche von Rußland ge­
haßt, gefürchtet und geknechtet — einzu­
schlagen, oder sie abzuwehren.

Das letztere ist doch wohl nicht zu 
befürchten.

* ♦♦
Mißtrauen gegen die Polen? W arum ? 

Die Realpolitik, die sie jetzt betreiben, läßt 
von vornherein jeglichen Grund zum 
Mißtrauen ausscheiden.

Es gibt nur zwei W ege für ein unter­
jochtes Volk, auf denen es sich aus eige­
nen Stücken befreien kann. Der eine W eg 
ist ein Aufstand aus eigenen Machtmitteln. 
Dieser W eg w ar für die Polen — um nur 
die Aufstände dieses Jahrhunderts anzu­
führen — offen im Jahre 1831, als Polen 
n o c h  über eine eigene, in der glorrei­
chen napoleonischen Tradition wurzelnde, 
von K o n s t a n t i n ,  dem Bruder N i k o ­
l a u s  I., in unerhörter Strenge wohlge­
drillte und geschulte Heeresmacht ver­

fügte und ein geordnetes Finanz­
wesen besaß. In diesem Fall aber muß 
das aufständische Volk wissen, daß es 
nur und einzig allein auf seine eigene 
Kraft und nur seine eigene Machtfülle an­
gewiesen ist und es auf die Hilfe eines 
anderen Volkes nicht rechnen darf. Alle 
diplomatischen Berechnungen erweisen 
sich als trügerisch, verderblich und die 
Volkskraft im höchsten Maße lähmend 
und demoralisierend.

Das ist eine Tatsache, die an zwei 
wirklichen, typischen Volkskriegen nicht 
wegzuleugnen ist: dem polnischen Auf­
stand von 1831 und dem Burenkrieg 
1899/1900.

Polen konnte sich ebensowenig wie 
das Burenvolk gegen dreißigfache Ueber- 
macht trotz des größten Heldenmutes in 
beiden Fällen wehren. Europa ließ sich 
in seinem Gleichmut nicht stören. Die „Be­
freiung“ der Balkanstaaten ist ein völlig 
anderes Kapitel, als die von mir erw ähn­
ten Aufstände. Polen unterlag damals, 
aber es hatte aus seiner Niederlage wenig 
gelernt, vor allen Dingen nicht das furcht­
bare eherne Gesetz erkannt, daß ein 
Volk, das einen Aufstand macht, sich 
nur auf seine eigene Kraft verlassen darf. 
Der folgende und letzte Aufstand, der von 
1863, w ar der blinde Kampf einer bis 
in wahnsinnige Verzweiflung gepeitschten 
Nation, eine der grausigsten und erhaben­
sten Volkserhebungen, die die W eltge­
schichte kennt. Vom militärischen und poli- 
schen Standpunkte aus kommt jene E r­
hebung, wenn sie auch die Russen in eine 
irrsinnige W ut versetzte und ihnen zwei 
Jahre lang unglaubliche Schwierigkeiten 
bereitete, kaum in Betracht. Die diplo­
matische Aktion der Polen bei den Fran­
zosen und Engländern erlebte ein eben 
solches Fiasko, wie die des „Ohms“ 
Krüger.

Es blieb also den Polen nur der 
andere W eg übrig: E i n e  K o n s t e l l a ­
t i o n  a b z u w a r t e n ,  den großen W elt­
krieg, in dem die Großmächte anein­
andergeraten, und sich dann rückhaltlos 
auf die Seite derjenigen Großmacht zu 
werfen, von der man füglich nach allen 
gegebenen Erfahrungen erw arten kann, 
daß diese — ob aus reiner Gerechtigkeit, 
ob aus politischer Berechnung, das ist 
für die unterjochte Nation völlig gleich- 
giltig — die wesentlichsten Wünsche für 
die von ihr gebrachten Opfer befriedigen 
und ihr zu einem staatlichen Dasein und 
zur Freiheit verhelfen werde.

Diesen letzteren W eg hat Polen sein 
größter Dichter und gleichzeitig sein hei­



ligster Seher, Adam M i c k i e w i c z ,  ge­
wiesen, der den Weitl^rieg sclion vor 
70 Jahren um Polens Zukunft willen er­
fleht und ihn vorausgesehen hat.

Und von ihm, dem seherischen Ver­
fasser eines der größten Dramen, die die 
Menschheit besitzt, „ D z i a d  y “, ist die 
Kriegsparole ausgegeben worden: Es gibt 
nur e i n e n  Kampf für die Polen — 
Kampf g e g e n  d a s  Z a r e n t u m ,  nur 
eine Blutforderung — die verzweifelte, 
rachsüchtige, von dem Helden jenes D ra­
mas in dreimaligem W ahnsinnsausbruch 
hervorgestossene Forderung nach mos- 
kowitischem Blut.

Mit seltener Einstimmigkeit haben 
sich alle polnischen Parteien am 
16. August 1914 in K r a k a u ,  also 
dort, w o  d e r  p o l n i s c h e  W i l l e  
e i n z i g  a l l e i n  s i c h f r e i  ä u ß e r n  
u n d  e t w a s  b e s c h l i e ß e n  k o n n t e ,  
dahin geeinigt, daß aus der über­
schüssigen Volkskraft, die nicht durch 
die pflichtmäßige allgemeine Aus­
hebung betroffen wurde, sofort pol­
nische L e g i o n e n  zu bilden sind, 
auf eigene Kosten ausgerüstet, verpflegt 
und in den Kampf gegen Rußland ge­
schickt w erden sollen. Das durch zwei 
nacheinander folgende, angeordnete und 
wieder abbestellte Mobilmachungen be­
troffene, in ewigen Nöten und Aengsten 
lebende Qalizien, in dem noch der polni­
sche Gedanke gepflegt w erden durfte, hat 
ein© staunensw erte Opferwilligkeit und 
Opferfreude bekundet, da es dem Kampf 
mit dem Zarentum galt. In ein paar 
Wochen wurde eine Million Kronen auf­
gebracht, die russische Invasion hat nicht 
erlaubt, auch nur den tausendsten Teil 
der von allen galizischen Städte- und 
Landgemeinden beschlossenen Qeldbe- 
wilhgungen zu erheben — und das von 
dem Kriegsorkan zu Grunde gerichtete 
Land trägt trotz all des Kriegselends, das 
über Galizien hereingebrochen w ar, trotz 
unerfüllter Hoffnungen und vielfacher 
Enttäuschungen die schw ere Last der 
nationalen Arbeit in staunenswerter 
Opferfreude weiter.

Nur zu deutlich hört man aus der 
M ärtyrergruft den verzweifelten Schrei 
des K o n r a d  aus dem Drama „D z i a- 
d y “ nach Blut, dem Blut der Mosko­
witer.

Bei der pflichtgemäßen Aushebung 
der polnischen männlichen Bevölkerung 
für das gemeinsame österreichisch-unga­

rische Heer w ar die Heeresschar, die für 
die nationale Sache bestimmt wurde, zu 
gering, um selbständig vorgehen zu kön­
nen. Begeistert haben die Legionäre dem 
Kaiser F r a n z  J o s e p h  den Treueid 
geschworen, und, dem österreichisch- 
ungarischen Heere angegliedert, erfüllen 
sie ihre Eidespflicht mit derselben Gewis­
senhaftigkeit, unerschrockenem Mut und 
Opferfreudse, mit der einst die polnischen 
Legionen sich in den Dienst N a p o ­
l e o n s  I. gestellt hatten, in der naiven 
Hoffnung, daß von ihm Treue um Treue 
gehalten werde. Ich verzichte auf die 
übrigens so verständliche nationale Eitel­
keit, die Taten der polnischen Legionen 
aufzuzählen; es hat ihnen wahrlich nicht 
gefehlt an Anerkennung seitens der ver­
bündeten Heeresführungen. Es handelt 
sich hier um die Tatsache, daß von Po­
len im Augenblick des Kriegsausbruches 
n u r  G a l i z i e n  als Polens Gehirn in  
B e t r a c h t  k a m ,  d e n n  n i r ­
g e n d w o  a n d e r s  k o n n t e  s i c h  
P o l e n  f r e i  ä u ß e r n .  Hier aber 
wählte es den zweiten, von mir vorer- 
w^ähnten W eg zu seiner relativen Befrei­
ung an der Seite der Zentralmächte. Ich 
spreche von einem relativen Befreiungs­
weg, denn ich glaube nicht, daß es einen 
einsichtigen, klaren, durch die fürchter- 
hchen Enttäuschungen und Erfahrungen 
gewitzigten polnischen Kopf von An­
beginn des Krieges gegeben hat, der auf 
eine gänzliche Wiederherstellung Polens 
in seinen einstigen Grenzen mit seiner 
früheren Machtbefugnis und deren Ge­
rechtsamen gehofft hätte. Das politisch 
im höchsten Maße geschulte, intellektuelle 
Polen wußte ganz genau, als es die Le­
gionen ins Leben rief, daß es in erster 
Linie den obersten Volkswillen erfülle und 
was es damit bezwecke:

„ D i e  E h r e  d e r  N a t i o n  z u  
v e r t e i d i g e n “, wie es in dem Manifest 
heißt, „das polnische Volk aus seinem 
passiven W iderstand herauszureißen, um 
den fremden Völkern nicht das Recht zu 
geben, bei der endgültigen Liquidation 
der Rechnungen — dem Friedensschlüsse 
— über das Schicksal der polnischen Na­
tion zu entscheiden, ohne ihre Stimme zu 
vernehmen.“ Das Polen, das sich- am 
14. August in der denkwürdigen Ver­
sammlung zu Krakau im Namen sämt- 
hcher Volksparteien in Galizien ver­
einigte, um über Polens Geschick zu be­
raten und einstimmig zu dem obigen Be­
schluß sich geeinigt hatte, wußte aber 
auch ganz genau, daß es sich für gewisse 
Opfer — vielleicht sehr schwere Opfer —



werde entscheiden müssen, um wenig­
stens das zu erringen, w as für ein staat­
liches Bestehen eines Volkes unumgäng­
lich nötig ist. Hat es sich doch einmal 
nach unsagbaren Opfern, die es N a p o ­
l e o n  gebracht hatte, mit einem „Herzog­
tum“ W arschau begnügen müssen. Das 
W o r t  „r o y  a u m e“ w agte N a p o ­
l e o n  nicht auszusprechen, geschweige 
denn schriftlich niederzulegen, um A l e x ­
a n d e r  I. nicht zu chokieren.

Ich unterstreiche es noch einmal und 
nachdrücklichst: wenn alle geeinigten pol­
nischen Parteien sich dahin geeinigt ha­
ben, um „Polen aus dem passiven W ider­
stand herauszureißen“, die Bildung der 
Legionen gutgeheißen haben, so wußten 
sie es ganz genau, was sie auf der einen 
Seite zu opfern haben, um auf der anderen 
einen weit größeren Gewinn zu erlangen.

Und es w aren diesmal nicht die ju­
gendlichen Fähnriche von 1831, welche 
dem Nationalgedanken gewaltsam zum 
Durchbruch verhalfen, nicht die heroi­
schen Heißsporne, die das Jahr 1863 
heraufbeschworen. Diesmal waren es die 
reifsten, die besonnensten Parteiführer 
des polnischen Volkes, soweit es als auto­
nomer Organismus — also nur in Gali­
zien — in Betracht kommt, welche die 
nationale Bewegung in die Hand nahmen 
und bis auf den heutigen Tag mit bewun­
derungswürdiger Zähigkeit und Umsicht 
leiten. Es sind Männer, auf welche die 
Polen mit Stolz hinweisen können, wenn 
immer wieder die Frage auftaucht, ob 
Polen sich gegebenenfalls selbst regieren 
könnte, Männer von Befähigung, S taats­
klugheit und Regierungsfähigkeit, die dem 
österreichischen Staate die größten 
Dienste erwiesen hatten. Nur um ein paar 
zu erwähnen, die wohl noch in dem Ge­
dächtnis deutscher Politiker haften ge­
blieben sind: die Grafen Gołuchowski, 
Vater und Sohn, Dunajewski, Biliński, als

oberster Chef des Eisenbahnwesens, Za­
leski als Schatzkanzler, Madfeyski als 
Unterrichtsminister — sie oder die Fort­
setzer ihrer Ideen sind es, die an der 
Spitze des O b e r s t e n  p o l n i s c h e n  
N a t i o n a l - K o m i t e e s  stehen.

Und diesem Komitee, dessen P räsi­
dent zur Zeit der rühmlichst bekannte 
Professor an der Krakauer Universität, 
Ladislaus Ritter von J a w o r s k i ,  ist, 
schenkt die österreichische Regierung un­
bedingtes Vertrauens, und die Brust dessen, 
der als eigentlicher Schöpfer der polnischen 
Legionen zu betrachten ist, in dem sich 
der polnische Volkswille in seinen heilig­
sten Aspirationen restlos verkörpert hat, 
Josef P i ł s u d s k i ,  schmückt das ihm 
vom deutschen Kaiser verliehene Eiserne 
Kreuz erster Klasse. W ahrlich, es wäre 
unbegreiflich, wenn sich nur der Schatten 
eines Mißtrauens zwischen den Mittel­
mächten und den an ihrer Seite kämpfen­
den Polen einschleichen könnte! Wie be­
redt ist die Tätigkeit des ehrwürdigen 
Bischofs B a n  d u r  s k i ,  der, trotz seiner 
hohen Jahre, von einem Lager der Legio­
näre zum ändern eilt, ihr oberster Seel­
sorger ist und in unsagbar schönen Reden 
voll von prophetischen Eingebungen die 
Legionen zum heiligen Kampf gegen das 
russische Zarentum anfeuert und ihnen 
beständig die Urbilder ihrer großen Vor­
fahren vor die Augen stellt? Die Schrif­
ten der Professoren S t r a s z e w ic z  und 
des Präsidenten des Obersten National- 
Komitees Professor v. J a w o r s k i ,  eines 
Dr. V. G u 11 r y  oder eines F e l d m a n ,  
die periodiodischen Zeitschriften für polni­
sche Interessen: „P o 1 e n“, oder „D i e 
p o l n i s c h e n  B l ä t t e  r“, die in deut­
scher Sprache erscheinen, sind eine völlig 
ungetrübte Quelle, aus der man sich leicht 
über die polnische Frage orientieren und 
sein Urteil über die w ahre Haltung der 
führenden polnischen Politiker bilden 
kann.

(Schluß fo lg t)

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Die russische Offensive und die Legionen.

In Ergänzung des vor einiger Zeit 
vom Wiener Telegraphen-Korrespondenz- 
büro ausgegebenen Dementis über die an­
geblich enormen Verluste der polnischen 
Legionen während der jüngsten russi­
schen Offensive bringen jetzt polnische 
Blätter ausführlichere Berichte.

Das heftige T r o m m e l f e u e r  der 
Russen auf den Abschnitt der Legionen 
setzte am 6. Juni ein. Nach einer artille­

ristischen Vorbereitung gingen russische 
Regimenter in  s e c h s  G l i e d e r  t i e ­
f e n  K o l o n n e n  z u m  S t u r m a n ­
g r i f f  über, der unter s c h w e r e n  
V e r l u s t e n  d e s  F e i n d e s  r e s t ­
l o s  a b g e w i e s e n  wurde. Der nächste 
Tag verlief ziemlich ruhig, doch am Abend 
bemerkten die Legionspatrouillen, daß die 
Russen abermals einen Angriff vorbereite­
ten. W ährend dieses nächtlichen Angriffes 
ist es den Russen gelungen, a n  e i n e r



S t e l l e  i n  d e n  S c h ü t z e n g r a b e n  
einzudringen, sie wurden aber s o g l e i c h  
d u r c h  B a j o n e t t a n g r i f f  h i n ­
a u s g e w o r f e n .  Die V e r l u s t e  d e r  
R u s s e n  an dieser Front w aren so 
g r o ß ,  daß sie am zweiten Tage von 
neuen Angriffen gänzlich absfehen mußten.

Am 10. Juni ging e i n  B a t a i l l o n  
d e r  L e g i o n ä r e  z u m  G e g e n ­
a n g r i f f  ü b e r ,  wobei ein Maschinen­
gewehr und v i e l e  G e f a n g e n e  ein­
gebracht wurden. Die Legionen stehen 
b i s  j e t z t  i n  i h r e n  v o r  M o n a ­
t e n  e i n g e n o m m e n e n ,  s e h r  
s t a r k  a u s  g e b a u t e n  S t e l ­
l u n g e n .  I h r e  V e r l u s t e  w aren 
während der letzten Kämpfe g a n z  g e ­
r i n g .

Wi e das in P i o t r k ó w  erschei­
nende Blatt „ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ 
berichtet, haben zwei Infanterieregi­
menter der Legionen und ein Regiment 
der polnischen Reiterei allein t a u s e n d  
G e f a n g e n e  gemacht.

Ein Legionenoffizier, der bis zum 12. Juni 
sich an der Kampffront befand, teilte der Redak­
tion der „ Z i e m i a  L u b e l s k a “ die folgenden 
Informationen mit:

Am 6. Juni gegen Abend eröffneten zwei rus­
sische Batterien fruchtbares Feuer auf die Stel­
lungen der Legionenregimenter. Das Feuer der 
russischen Artillerie steigerte sich gegen 10 Uhr 
nachts noch mehr. Um diese Zeit begann auch 
eine aus m ehreren Regimentern bestehende D i- 
V i s i o n  russischer Truppen in  s e c h s  R e i ­
h e n  e i n e n  Q e w a l t a n  g r i f f  auf unsere 
Stellung. Der Hauptangriff der Russen w ar auf 
die in der Nachbarschaft unserer Stellungen ge­
legenen Abschnitte und gegen den rechten Flügel 
gerichtet. W ährend des Angriffes der russischen 
Truppen verstum m te die russische Artillerie bei­
nahe gänzlich.

Die Artillerie der Legionen und die k. u. k. 
Feldhaubizenbatterien, die die anstürm enden 
Russen furchtbar beschossen, g e w a n n e n  d i e  
O b e r h a n d .  Insbesondere zeichnete sich eine 
B atterie der Legionenartillerie aus, der es gelang, 
gewisse von den Russen beherrschte Stützpunkte 
im Vorfelde durch treffsichere Schüsse zu v er­
nichten. Der russische Sturm , der unter g r o ß e r  
V e r s c h w e n d u n g  d e s  M e n s c h e n m a t e ­
r i a l s  geführt wurde, dauerte bis 5 Uhr früh 
und w urde v o l l s t ä n d i g  a b g e s c h l a g e n ,  
wobei der Feind e m p f i n d l i c h e  V e r l u s t e  
erlitt.

W ie gefangene russische Soldaten aussagten, 
fand der R ü c k z u g  d e r  R u s s e n  i n  g r o ­
ß e r  U n o r d n u n g  statt. Auf dem an die pol­
nischen Stellungen stoßenden Abschnitten ver­

mochten sich die Russen auf gewissen Punkten 
des Vorfeldes zu halten.

Den ganzen Tag des 7. Juni herrschte auf 
unserem Abschnitt Ruhe. Nur Patrouillenaktionen 
Maaren im Gange. Gegen 5 Uhr nachmittag melde­
ten unsere Beobachter und Patrouillen, daß die 
Russen einen A n g r i f f  vorbereiten. Sofort wurde 
alles zur Abwehr nötige verfügt. Der r u s s i ­
s c h e  A n g r i f f  b e g a n n  u m  12 U h r
n a c h t s  u n d  d a u e r t e  b i s  4 U h r  f r ü h .
Der Angriff gehörte zu den schwersten, mit denen 
unsere Truppen zu tun hatten.

W ährend des Kampfes gelang es den Rus­
sen, v o r ü b e r g e h e n d  i n  e i n e  v o r g e ­
s c h o b e n e  S c h a n z e  z u  g e l a n g e n ,  sie 
wurden indessen von den Legionären v e r ­
t r i e b e n .  Dieser Angriff w urde unter g r o ß e n  
V e r l u s t e n  der Russen abgeschlagen und in 
einer solchen S tärke, daß sie bis zum 12. Juni 
die Angriffe nicht erneuerten. Unter den, während 
dieser Angriffe gefallenen Russen, befinden sich 
viele Offiziere. D i e  V e r l u s t e  i n  d e n  L e ­
g i o n e n  s i n d  g e r i n g :  w e n i g e  V e r ­
w u n d e t e ,  k e i n e  T o t e .

Am 10. Juni machte das Bataillon W y r w a 
einen gelungenen Angriff auf die Russen und 
brachte G e f a n g e n e  sowie e i n  M a s c h i n e n ­
g e w e h r  ein. Die trefflich erbauten und v er­
stärkten  Verschanzungen der Legionen sichern 
sie vor Verlusten und erleichtern bedeutend die 
Verteidigung, selbst gegen die erbittertsten russi­
schen Angriffe der Artillerie und dej- Infanterie. 
I n  d e n  R e i h e n  d e r  L e g i o n e n  h e r r s c h t  
d e r  b e s t e  G e i s t .  Der Legionssoldat erbringt 
bei jeder Gelegenheit Beweise von Tapferkeit 
und Begeisterung.

«

Ein am 14. Juni in Kr a k a u unmittelbar 
vom Legionsabschnitte eingetroffener Teilnehmer 
an den Kämpfen gegen die letzte russische Offen­
sive teilt folgende Details mit:

Bis zum 6. Juni herrschte Ruhe an der 
F ront der Legionen. Am 7. Juni w urde auf die 
jüngst von den Russen besetzten benachbarten 
Stellungen ein Angriff ausgeführt. Der Feind 
wurde von dort verdrängt und die Stellungen 
besetzt. W ir hatten neun Verwundete, keinen 
Toten. In den eroberten Stellungen wurden 300 
russische Leichen gezählt. Den ganzen Tag des 
8. Juni bereiteten sich die Russen zum Angriffe 
vor. In der Nacht w urde der Angriff ausgeführt.

In der Nacht vom 8. auf den 9. Juni machte 
Kommandant W y r w a  mit zwei Kompagnien 
einen Angriff gegen das russische Bataillon, das 
zersprengt wurde. Die Abteilung W y r w a  
brachte ein M aschinengewehr und neun Ge­
fangene ein und ließ zahlreiche russische Leichen, 
darunter den Kompagniekommandanten auf dem 
Platz. Die Abteilung W y r w a  hatte  acht Ver­
wundete. von denen einer, der Feldwebel, starb.



Der leichtverwundete Zugskommandant C z a r n y  
verblieb in der Linie. Der kühne Angriff fand 
allseitige Anerkennung; W y r w a  und dessen 
Soldaten wurden z u r  A u s z e i c h n u n g  vorge­
schlagen.

Vom 9. auf den 10. Juni wurden Ausfälle in 
der Richtung der russischen, von den Russen 
bereits verlassenen Stellungen gemacht. Man er­
beutete viele Zeltblätter und Handgranaten. 
W egen der Finsternis konnte man nicht weiter 
Vorgehen. Am selben Tag kam die Nachricht, die 
Russen hätten 15 cm-Qeschütze erhalten. Feind­
liche Flugzeuge belegten die Stellungen der Le­
gionen mit Bomben. Sie machten keinerlei 
Schaden. Die aus trüben Quellen verbreiteten  
N a c h r i c h t e n  ü b e r  a n g e b l i c h  g r o ß e  
V e r l u s t e  d e r  L e g i o n e n  u n d  d a r ü b e r ,  
d a ß  e i n e  b e t r ä c h t l i c h e  A n z a h l  d e r ­
s e l b e n  i n  G e f a n g e n s c h a f t  g e r i e t ,  
s i n d  d u r c h  n i c h t s  b e g r ü n d e t .  Die im 
Ausland verbreitete  r u s s i s c h e  Nachricht 
v o n  d e r  V e r n i c h t u n g  d e r  L e g i o n e n  
w u r d e  a m t l i c h  b e r i c h t i g t .

*
Vom Abschnitt der Legionen langten nach 

K r a k a u  bis zum 17. Juni m ittags folgende 
Nachrichten ein:

Seit Beginn der Offensive bis zum 17. Juni 
mittags hatten a l l e  d r e i  B r i g a d e n  zu­
sammen 6 Tote und 28 bis 30 Verwundete.

L Brigade: Vollkommene Ruhe. Große
Schlacht vom 10. bis 16. Juni. Verluste auf unserer 
Seite minimal; russische Verluste riesig.

IL Brigade: Zwischen dem 5. und 8. Juni, 
während die Angriffe der russischen Artillerie 
sehr heftig waren, hatte die Brigade sechs Ver­
wundet, darunter ein Schw erverw undeter. Am
8. Juni abends machten zehn Mann aus den 
Schützengräben des Regimentskommandanten 
J a n u s z a j t i s  einen Ausfall gegen die dreißig 
Schritte entfernten russischen Schützengräben. 
Der Ausfall vertrieb  die dort befindlichen ab­
gesessenen Kosaken, und nahm sie zum Teil ge- 
fagen. Es gab mehr Gefangene als Angreifer.

III. Brigade: Ringsum relative Ruhe. Die 
russischen Verluste sind riesig. Hunderte russi­
sche Leichen liegen unbegraben vor den Schützen­
gräben und hängen an den D rahtverhauen.

•

Zdzisław Lewicki f .
Einer der Ersten zog er in den Kampf. Im 

Moment, als der Krieg auf polnischem Boden ent­
brannte, verließ er seine geliebte W issenschaft 
und seine Bücher, er verließ seine M utter, deren 
S tütze er als einziger Sohn gewesen, und zog in 
den Krieg mit dem Erbfeinde. Er w ar einer von 
jenen Schützen, die unter der Führung P  i ł s u d- 
s k i s die Grenze überschritten, die als Erste 
die Fahne mit dem weißen Adler auf den M auern 
von K i e l c e ,  M i e c h ó w  und R a c ł a w i c e

hißten. Von dort aus schrieb er enthusiastische 
Briefe, er lebte in der Hoffnung und im Glauben 
an den Sieg der Sache. Leider w ar es ihm nicht 
gegönnt, sich des schönen Kampfes um Erlösung 
zu erfreuen. Er starb am 16. August 1914 eines 
tragischen Todes, nicht von einer feindlichen Ku­
gel, aber infolge eines unglückseligen Zufalles 
durch die Waffe eines Kameraden. Er w urde am 
Friedhofe in M a ł o g o s z c z  a, das durch das 
Gefecht der Aufständischen aus dem Jahre 1863 
denkwürdig ist, zur letzten Ruhe bestattet.

Mit Zdzisław L e w i c k i  ging ein Jüngling 
von ungewöhnlichen Eigenschaften und unschätz­
baren Tugenden zu Grabe, ein durch und durch 
kultureller Geist von kühnem Schwünge, eine für 
das . Schöne empfängliche Seele, ein überaus ge­
rader und integrer C harakter. Schon im Gym­
nasium befaßte er sich mit der Bewegung, die sich 
um das „ Z a r z e w i e “ („Die Fackel“) scharte. 
Als Hörer der Philosophie in Lem berg und später 
in Krakau nimmt er am Leben dieses Vereines 
sowie des Vereines „ K u ź n i c a “ („Der Eisen­
ham m er“) teil. Gleichzeitig arbeitet er für sich, 
liest und studiert, bereitet seine Doktorarbeit 
vor, bildet sich musikalisch aus und schreibt Ar­
tikel in Zeitungen. Eine überaus tätige und unter­
nehmende, regsam e und fleißige Natur, kennt er 
auch nicht einen Augenblick der Ruhe. W ährend 
der Schulferien organisiert er Ausflüge, um das 
Land und das Volk kennen zu lernen, und veran­
stalte t Vorlesungen. Die Sache der Befreiung P o ­
lens beschäftigt unausgesetzt seinen Geist, ihr 
w idmet er seine Gespräche mit den Kameraden 
und folgt als E rster dem Rufe zu einem Waffen­
gange mit dem Feinde seiner Nation.

*

Das Leben derer vom „Vierten Regiment“.
(Aus einem Soldatenbrief.)

Standort, im Februar.
In den Schützengräben gleicht ein Tag

scheinbar dem anderen. Aber es ist dies nur
Trug. Denn außer der sich stets wiederholenden 
„V ergatterung“ in die Küche, zu den Erdarbeiten, 
zu W achen und Vorposten, stellt sich denn doch 
jeder Augenblick ganz anders dar. Eine ständige 
Stellung hat das für sich, daß man die übrig­
bleibende freie Zeit für sich ausnützen und v er­
w erten kann. Da gibt es indessen größere und 
kleinere Schwierigkeiten. Der Krieg w etzt Schar­
ten und schlägt Breschen, ohne des W ertes des 
Opfers zu achten, und dies schwächt den Puls­
schlag des allgemeinen Lebens. Andererseits
machen der Mangel an Verbindungen mit der
W elt und der Mangel an geistiger Nahrung 
gleichgültig und lassen uns so primitiv leben, wie 
es einstens der Höhlenmensch getan haben mag. 
Zum Glücke kam es bei uns niemals so weit. 
W ährend der M ärsche unserer großen vor­
jährigen Offensive haben wir so viele Eindrücke 
und Anregungen gesammelt, daß uns die Erinne­



rungen an jene Augenblicke auch jetzt e r­
frischen.

Als w ir w ährend des Stellungskampfes von 
Zeit zu Zeit ausruhten, wurden w ir nicht klein­
mütiger. An geistiger Zerstreuung mangelte es 
uns durchaus nicht. Die Bibliothek unseres Regi­
mentes ist stets für uns zu klein. In den Stun­
den, wo sie geöffnet wfrd, herrscht ungewöhn­
liches Gedränge. Die Bücher gehen von Hand zu 
riand. Das Niveau der Intelligenz w ird nach 
Möglichkeit ausgeglichen und erhöht sich. Ist doch 
ein jeder von seinem Milieu getrennt, und die 
Zeit stiehlt viel, sehr viel aus dem Gedächt­
nisse. Es ist dies keine gewählte Bibliothek, aber 
auch dafür sind wir den Spendern sehr dankbar.

Auch einen Chor haben wir. Ehedem bildete 
ihn eine halbe Kompagnie. W ährend der langen 
M ärsche verkürzten w ir uns die Zeit damit, daß 
w ir alle bis zur Ermüdung sangen. Nunmehr 
singen wir in einem kleineren Kreise. W ir spotten 
unserer Lage und singen, wenn es uns schlecht 
ergeht. Ein nationales und trauriges, ein m elan­
cholisches und m unteres, ein burschikoses und 
lustiges Lied — so ertönt es abwechselnd in 
unseren Schützengräben.

W ir kämpfen und fühlen uns sta rk  im Ver­
eine. Unsere Rolle beglückt uns. Hier gibt es für 
uns Arbeit und Pflicht. Die Idee und ihre Ver­
wirklichung. W enn auch manchmal die T rauer 
als Gast sich einstellt, sie schwindet bald, und 
wieder haben Lachen und heitere Erzählungen 
kein Ende. W enn w ir nachts auf unseren könig­
lichen Holzpritschen, in den gut geheizten E rd­
höhlen liegen, plaudern wir. Jeder gibt in teres­
sante Erinnerungen und freudige Erlebnisse zum 
besten — die Vergangenheit lebt vor unseren 
Augen ein zweites Mal auf. Diese Abende haben 
etwas in sich. Macht und Zauber, es ist etwas 
in ihnen, w as m agnetisiert Ist es die errungene 
und wohlverdiente und ersehnte Ruhe, ist es die

sehnsuchtsvolle E rw artung der Post, von Briefea 
von unseren Teueren und die Zeitungen, die uns 
mit dem „Hinterlande“ verknüpfen? Ist es der 
Gesang und die Gespräche in den Erdhütten? 
Die Augenblicke des abendlichen Geplauders v e r­
laufen rasch; eine Zerstreuung sind dann die 
Illuminationen der Leuchtraketten auf der ganzen 
Linie.

Am Tage wieder spielt uns neben der ge­
wöhnlichen Musik die schwere Artillerie auf 
beiden Seiten; unter dem gewöhnlichen Schwirren 
und R attern der M aschinengewehre surren über 
unseren Häuptern majestätische Aeroplane. Die 
neuesten Errungenschaften der Technik und die 
ganze Vornehmheit der Kultur stehen uns zu 
Diensten. Haben w ir doch eine eigene unab- 
hängigei parteilose „P resse“ — in der S tärke 
e i n e s  Exemplares. Es lebt bei uns der „R e- 
1 u 1 0 n“ (so nennen die Legionäre den Mann, 
der das R e l u t u m  bezieht; „ O b i j a  k“ — 
„einer der sich in der W elt herumschlägt.“ Anm. 
der Red.), der nunmehr mit dem jüngeren „O b i- 
j a k“ vereinigt ist. In der „Redaktion“ summt 
es wie in einem Bienenkorb. Von Zeit zu Zeit 
erscheint d ie . neue Nummer, in der man ganz 
vortreffliche Karikaturen aus unserem Leben 
findet. Inmitten ernsterer Aufsätze blitzt unser 
Humor auf und reg t uns zum Lachen an. Der 
Ton des Schriftchens ist den Umständen ange­
paßt. Es fehlt darin nicht an Anregung und an 
Ansporn zu tieferen Betrachtungen . . . W ären 
alle unsere Zeitschriften im Lande so gewesen 
wie unser „ R e l u t o n “ ! W ir vernichteten rasch 
den Analphabetismus und verdrängten die 
Finsternis.

Inzwischen leben wir hier in den frostigen 
und schönen sonnigen Tagen im P o l e s i e  
ruhig, ims selbst und der Heiligkeit des Kampfes 
vertrauend, in der Erinnerung und im Sehnen 
nach denjenigen, die dort gefallen sind.

Aus Kongreß-Polen.
St. Korczyński.

Das k. und k. Verwaltungsgebie*.
Das Prolekt des Hauptschulrates.

Die Schulbehörden am Generalgouvernem ent 
in L u b l i n  haben im Einverständnisse mit dem 
Schulrate für die Lubliner Landschaft und dem 
Präsidium  des Zentral-Rettungskomitees folgenden 
Entwurf für die Organisation eines H a u p t ­
s c h u l r a t e s  verfaßt:

1. In einem Bereiche der von den k. und k. 
Truppen besetzten polnischen Gebiete w ird in 
L u b l i n  ein H a u p t s c h u l r a t  gebildet, der 
zu bestehen hat:

a) aus dem Vorsitzenden, der Z i v i l k a m ­
m i s s  ä r des Landes ist;

b) dem Referenten für pädagogische Schul­
au gelegenheiten;

c) dem Referenten für adm inistrative und 
ökonomische Schulangelegenheiten;

d) einem Repräsentanten des katholischen 
Glaubens;

e) je einem Repräsentanten des evangeli­
schen und mosaischen Glaubens;

f) z w ö l f  R e p r ä s e n t a n t e n  d e r  G e ­
s e l l s c h a f t  m i t  B e r ü c k s i c h t i g u n g  von 
vier Repräsentanten aus L u b l i n ,  R a d o m ,  
K i e l c e  und P i o t r k ó w ;

g) aus s e c h s  S a c h v e r s t ä n d i g e n  
verschiedener Gebiete des Schulwesens.

Die in den Absätzen f) und g) angeführten 
Mitglieder e r n e n n t  d e r  G e n e r a l g o u v e r ­
n e u r  auf Grund einer L i s t e ,  die 27 Namen ent­
hält und v o m  H a u p t r e t t u n g s k o m i t e e  
binnen einem Monate vom Zeitpunkte der Ein- 
forderung vorgelegt w erden soll.

2. Der Hauptschulrat e r w ä g t  und b e- 
g u t a c h t e t  die vom k. u. k, General-Gouverne­



ment beabsichtigten allgemeinen Verfügungen in 
Sachen, die mit der Verwaltung der Schulen und 
Erziehungsinstitute in pädagogisch-didaktischer 
und ökonomisch-administrativer Beziehung v e r­
knüpft sind und stellt der k. und k. M ilitärverw al­
tung e i g e n e  I n i t i a t i v a n t r ä g e  in allen 
Dingen, welche betreffen:

a) die A p r o b a t i o n von L e h r p r o ­
g r a m m e n  für sämtliche Elementar-, Mittel- und 
Fachschulen;

b ) d i e  E m p f e h l u n g  v o n  S c h u l ­
b ü c h e r n  und Lehrhilfsmitteln;

c) die Q u a l i f i z i e r u n g e n  und E r -  
n e n n u n g s v o r . S c h l ä g e  von Lehrern und 
Leitern sämtlicher Schulen, Kurse usw.;

d) die K o n t r o l l e  u n d  R e g u l i e r u n g  
d e s  i n n e r e n  S c h u l l e b e n s ,  der Aufklä- 
rungs- und Erziehungsinstitute;

e ) d i e  E r ö f f n u n g  u n d  E r t e i l u n g  
v o n  B e w i l l i g u n g e n  zur Eröffnung von 
Schulen und Aufklärungs- und Erziehungsinstituten 
sowie der Unterbrechung ihrer Tätigkeit;

f) die Bestimmungen der Normen des 
S c h u l b u d g e t s .

Das k. und k. General-Gouvernement wird 
Verordnungen in obigen Angelegenheiten erst nach 
Einholung eines Gutachtens vom Schulrate er­
lassen.

3. Von allen vom k. und k. General-Gou­
vernem ent und dem Kreiskommando im W ider­
spruche mit Gutachten des 'H auptschulrates erlas­
senen Verordnungen steht diesem das Recht zu, 
ein Separat-Votum beim Armee-Oberkommando 
einzulegen. Insofern das General-Gouvernement 
beabsichtigt, eine Verfügung zu erlassen, die der 
Anschauung der M ehrheit des Hauptschulrates 
zuwider ist, w ird es diese Verfügung dem Armee- 
Oberkommando zur Entscheidung vorlegen.

4. Der Hauptschulrat legt die Entwürfe der 
Organisation der B e z i r k s s c h u l r ä t e  und 
ihres W irkungskreises den Mitgliedern des Schul­
rates zur Genehmigung vor.

5. Der Hauptschulrat wählt aus seiner Mitte 
d r e i  M i t g l i e d e r ,  die samt z w e i  R e p r ä ­
s e n t a n t e n  für Schulangelegenheiten einen 
s t ä n d i g e n  V o l l z u g s a u s s c h u ß  des 
Schulrates bilden. Dieser erörtert; und erledigt 
alle laufenden Angelegenheiten, bereitet das Ma­
terial für die Sitzungen des Schulrates vor und 
sorgt dafür, daß dessen Beschlüsse korrek t aus­
geführt werden.

6. Der Hauptschulrat versam m elt sich min­
destens einmal in jedem Vierteljahre.

7. Sämtliche Mitglieder des Hauptschulrates 
besitzen gleiches Stimmrecht und entscheiden 
sämtliche Angelegenheiten mit absoluter Stimmen­
mehrheit aller Mitglieder. Bei Stimmengleichheit 
entscheidet der Vorsitzende. Für besondere An­
gelegenheiten kann der Schulrat verlangen, daß 
zur Sitzung Sachverständige mit beratender 
Stimme eingeladen werden.

8. Der Hauptschulrat ist berechtigt, S e k ­
t i o n e n  oder K o m m i s s i o n e n  aus der Mitte 
seiner Mitglieder oder aus vom Schulrate berufe­
nen Personen zur Bearbeitung besonderer Ange­
legenheiten zu bilden, welche dann dem Schulrate 
zur Beratung vorgelegt werden.

9. Die Kosten der Erhaltung des Lokals und 
der Kanzleibedürfnisse sowie die Reisekosten der 
Mitglieder oder der zu den Sitzungen des Schul­
ra tes oder der Sektionen berufenen Personen 
träg t das k. u. k. MiUtär-General-Gouvernement.

10. Die W irksam keit der Bestimmung beginnt
mit dem Tage der Publikation.

•
Eröffnung eines Lehrerseminars.

Im historischen Gebäude des ehemaligen 
Klosters der PP . Z isterzienser in J ę d r z e j ó w  
fand in den letzten Tagen die feierliche Eröffnung 
des Lehrersem inars statt. Die Schüler strömten 
so zahreich heran, daß der erste  Kurs in zwei 
Abteilungen geteilt wurde, für den dritten Kurs 
wurden über 40 Schüler angenommen. Am 
Seminar w urde ein In ternat für 60 Schüler e r­
öffnet, 50 Zöglinge erhielten S t a a t s s t i p e n ­
d i e n  von je 30 Kronen monatlich. Am Tage 
der Eröffnung des Sem inars spendete Oberst 
H o f s a s für Internatszw ecke 500 Kronen und 
versprach eine ständige Subvention von je 
200 Kronen monatlich. D irektor des Sem inars ist 
Dr. G a r n c a r c z y k ,  Professor am Lehrer­
seminar in Krakau.

Die Volksuniversität in Chełm.
Am 10. Dezember 1915 fand die organisie­

rende Versammlung der „ V o l k s u n i v e r s i t ä t  
i n  C h e ł m “ statt, in der die von der Gruppe der 
O rganisatoren veranlaßten und vorgelegten 
Satzungen erö rtert und genehmigt wurden. Gleich­
zeitig w urde ein aus vier Personen bestehender 
Ausschuß und eine Revisionskommission ge­
wählt. Die hauptsächlichen Bestimmungen der 
S tatuten betreffen die täglich abzuhaltenden syste­
matischen A b e n d v o r t r ä g e  f ü r  E r ­
w a c h s e n e  sowie die Förderung der L e s e ­
k r e i s e  durch die Führung einer Bibliothek und 
einer Zeitungslesehalle.

Der Kurs zerfällt in zwei Abteilungen, in eine 
höhere und eine untere (für Analphabeten). Das 
Lehrprogramm umfaßt: polnische Sprache, pol­
nische Literatur, polnische Geschichte, M athe­
matik, Hygiene, Naturwissenschaften, politische 
Oekonomie. Die Vorträge wurden vorwiegend 
von Lehrern der Chelmer Schulen abgehalten, die 
diese ihre Pflichten unentgeltlich erfüllten. Die 
V orträge begannen am 17. Jänner und der pro­
jektierte dreimonatige Kursus wurde am 19. April 
geschlossen. Im höheren Kurse gab es 150 Hörer. 
Im Verhältnisse hiezu w ar der untere Kurs sehr 
wenig besucht; die Anzahl der Hörer betrug kaum 
20. Die Hörer — beiderlei Geschlechtes, verschie­



denen Alters und geistigen Niveaus — interessier­
ten sich ungemein lebhaft für die Vorträge.

Unabhängig von diesen system atischen Vor­
trägen fanden einzelne S o n n t a g s v o r t r ä g e  
statt, die von zugereisten oder einheimischen Vor­
lesern abgehalten wurden. Die Themen behandel­
ten zeitgenössische Fragen, Geschichte und 
Literatur.

Die Bibliothek besitzt gegenw ärtig 800 Bände 
aus verschiedenen wissenschaftlichen Gebieten 
(hauptsächlich der Geschichte) sowie aus der 
Belletristik. Den Keim der Bibliothek bildeten die 
Ueberbleibsel der Büchersammlung der früheren 
„ M a c i e r z  S z k o l n a “ (Schulverein) in einer 
Anzahl von 400 Bänden. Die Bücher w erden un­
entgeltlich verliehen. Es gibt schon 220 Abonnen­
ten, darunter fast die Hälfte der Schuljugend. Mit 
der BibHothek ist eine Lesehalle verbunden, in 
der Zeitungen und W ochenschriften aufliegen.

Die am 9. Mai stattgefundene H auptver­
sammlung der Mitglieder der U niversität beschloß, 
die Tätigkeit der U niversität auch weiterhin zu 
fördern. Die Bibliothek wird den Sommer über 
tätig sein, die V orträge w erden anfangs Oktober 
w ieder beginnen.

*

Fronlelchnamsfeier in Lublin.
Aus dem k. u. k. K riegspressequartier wird 

gemeldet:
Mit noch nie gesehenem großem Gepränge 

feierte die S tadt L u b l i n  das Fronleichnamsfest. 
Die imposante Prozession beschränkte sich nicht 
wie in früheren Jahren auf den Kirchenplatz vor 
der Kathedrale, sondern bew egte sich durch die 
festlich geschmückten H auptstraßen der S tadt bis 
zu den Gouvernementsgebäuden, wo die M ilitär­
verw altung einen Altar errichtet hatte, um den 
sich Abordnungen aller Truppen und Anstalten 
versammelten.

Zu beiden Seiten des langen W eges w ar ein 
MilitärspaUer aufgestellt. Dem Klerus m arschierte 
eine Ehrenkompagnie eines k. u. k. Infanterie- 
Regimentes mit Musik voran. Das Allerheiligste 
w urde von einem Begleitspalier eines k. u. k. In- 
Infanterie-Regim entes flankiert. Hinter dem Balda­
chin schritt der M ilitärgeneralgouverneur Feld­
zeugmeister K u k mit allen Generalen und mit 
seinem Stabe. Bei den vier A ltären sangen die 
Prälaten  des Domkapitels und der Feldsuperior 
Domherr C z y ż e w s k i  des M ilitärgeneralgou­
vernem ents die Evangelien, wobei die Ehrenkom­
pagnie die Generaldechargen abgab.

Nach Schluß der Feier w urde der M ilitär­
generalgouverneur von dem Adm inistrator der 
Diözese und vom ganzen Klerus zum Hauptportal 
der Kathedrale in feierlichem Zuge geleitet, wo 
ihm das Aspergile gereicht wurde.

Auf die ganze Bevölkerung hat es sichtlich 
tiefen Eindruck gemacht, daß die M ilitärver­
waltung im G e g e n s a t z  z u  d e r  r u s s i ­
s c h e n  R e g i e r u n g  nicht nur an dem kirch­
lichen Fest offiziell teilnahm, sondern auch die

weitestgehenden Maßnahmen zur größeren Ver­
herrlichung der Feier getroffen hatte. Die Katho­
liken aller Kreise sprechen offen ihre dankbare 
Genugtuung darüber aus.

*
Deutsches Verwaltungsgebiet.

Hilfe für die Warscłiauer Bevölkerung.
Der bei der W arschauer Stadtverwaltung 

gebildete Hilfsausschuß für die Bevölkerung übt 
die Fürsorge unter Beistand der Bezirksräte aus. 
Die S tadt wurde in 13 Bezirke, die V orstadt Praga 
in 2 Bezirke, die übrigen V orstädte in elf Be­
zirke eingeteilt, so daß es insgesam t 26 Bezirke 
gibt. Außer den Bezirksräten gehören dem Aus­
schüsse Sektionen und Kommissionen an.

Die K i n d e r e r n ä h r u n g s  - S e k t i o n  
verteilt täglich etw a 40.000 Mittagmahle. Die 
Hilfssektion für im Ruhestande befindliche B e- 
a m t e erteilt den Pensionsberechtigten gewisse 
Beträge auf Grund der Pensionsbücher, und zw ar: 
denen, die 10 Rubel monatlich erhielten, den gan­
zen Betrag, bis zu einem B etrage von monatlich 
30 Rubeln — 80 Prozent, bis zu einem B etrage von 
monatlich 50 Rubeln — 60 P rozent usw. Die 
W o h n u n g s s e k t i o n  bringt die Unbemittel­
ten in ihren „ N e s t e r  n“ und „ H e i m e  n“ unter 
und gibt auch W ohnungsbeiträge. Der E v a- 
k u a t i o n s a u s s c h u ß  dieser Sektion bringt 
manche Unbemittelte in der Provinz unter, er­
leichtert ihnen die Reise und träg t zu den Reise­
kosten bei. Diese Sektion erledigt auch in ihrem 
E i n i g u n g s a m t e  Streitigkeiten zwischen den 
Hausbesitzern und unbemittelten Mietern. Die 
D a r l e h e n s s e k t i o n  erteilt Darlehen bis zu 
100 Rubel an Handwerker.

Die K o m m i s s i o n  f ü r  d i e  V o r ­
s t ä d t e  befaßt sich mit Angelegenheiten der 
V orstadtbezirke, die ihre Volksküchen, Kinder­
horte und Asyle besitzen. Die an die Vorstadt­
bevölkerung geleistete Hilfe erfordert monatlich 
gegen 60.000 Rubel.

Die Kommission für F r a u e n a r b e i t, die 
in sechs Subkommissionen geteilt ist, entwickelt 
eine lebhafte Tätigkeit in der Erteilung von 
U n t e r s t ü t z u n g e n  in L e b e n s m i t t e l n  
u n d  i n  B a r g e l d ,  in der Fürsorge über 
M ü t t e r  und S ä u g l i n g e ,  in ä r z t l i c h e r  
H i l f e  und Ermittlung von A r b e i t s g e l e g e n ­
h e i t .  Diese Sektion erhält auch vier W aisen­
heime, eigene Asyle, Volksküchen und W erk­
stätten.

Die Sektion für o b d a c h l o s e  C h r i s t e n  
erhält zwei Asyle für Obdachlose; die Sektion für 
o b d a c h l o s e  J u d e n  zwei solche Asyle für 
obdachlose Juden.

Ueberdies betätigen sich: die A r b e i t s ­
s e k t i o n  mit der Kommission für ö f f e n t ­
l i c h e  A r b e i t e n ;  die Hilfssektion für die I n ­
t e l l i g e n z ;  die Sektion für H a n d w e r k s ­
a r b e i t ,  die eine Nähstube erhält, in welcher 
zirka 100 Frauen arbeiten; in der S tadt werden



überdies 300 Frauen beschäftigt; die Aufsichts­
kommission des Büros zur A u s z a h l u n g  von 
Unterstützungen an R e s e r v i s t e n f a m i l i e n ;  
die Sektion für S c h u l e n ;  die B ä d e r s e k ­
t i o n ;  die Sektion für S p e n d e n s a m m l u n ­
g e n .  Die V e r t e i l u n g s k o m m i s s i o n  v er­
teilt Bons für die Volksküchen, für Brot, für Holz 
usw. Die Sektion der V o l k s k ü c h e n  führt 
101 Küchen und verteilt zirka 250.000 M ittag­
mahle monatlich gegen die von der Vertei­
lungskommission ausgefolgten Bons. Es gibt Volks­
küchen und Küchen für die Intelligenz.

I n s g e s a m t  g i b t  d i e  S t a d t v e r ­
w a l t u n g  a n  U n t e r s t ü t z u n g e n  f ü r  
d i e s e  B e v ö l k e r u n g  z i r k a  1,250.000 R u ­
b e l  m o n a t l i c h  allein im W ege der Sektionen 
und Kommissionen des Hilfsausschusses aus. 
Ueberdies erteilt sie Unterstützungen an v er­
schiedene Institutionen wie an die Arbeiterküchen, 
an das K o ś c i u s z k o - H e i m ,  das Invalidenhaus 
in B i e l a n y  usw., w as gleichfalls beträchtliche 
Summen erfordert.

Die Tätigkeit der Volksküchen in Warschau.
Die Ziffern der Berichte über die Bewegung 

in den Volksküchen tmd Volksteeanstalten in 
W arschau zeugen von dem wohltätigen W irken 
dieser hum anitären Institute für die arm e Be­
völkerung von W arschau. In April 1. J. hat die 
Sektion der Volksküchen 2,790.167 Mittagmahle 
geliefert, darunter 1,366.344 unengeltliche. Die 
Volksküchen weisen 2,064,525 M ittagsportionen 
aus, die Küchen für Kinder 467.705 Portionen, 
für die Intelligenz 135.339, „gemischte“ 122.597. 
Die Volks-Teeanstalten lieferten 320.473 Portionen 
Tee, die Teeanstalten für die Intelligenz 120.014 
— insgesamt im Monat April 440.487 Portionen. 
Die durchschnittlichen Kosten einer Portion in den 
Volksküchen betrugen 11,85 Kopeken, der Küchen 
für Kinder 7,05, der M ittagsmahle für die Intel­
ligenz 26,50 Kopeken, der „gemischten“ 13,26 und 
12,38 Kopeken, in den Volksteeanstalten 5,68 Kope­
ken und in den Teeanstalten für die Intelligenz 
7,25 Kopeken pro Portion.

*

Wohnungsinspektorat In Warschau.
Die in W arschau vorherrschenden anormalen 

W ohnungsverhältnisse haben die Aufmerksamkeit 
der kompetenten Faktoren auf sich gelenkt. Es 
wurde beschlossen, eine neue Institution zu 
schaffen, die diese Angelegenheiten zu regulieren 
hätte. Das Gesundheitsamt und die W ohnungs­
kommission bei der S tadtverw altung haben ein 
P rojekt für ein W o h n u n g s i n s p e k t o r a t  
in der Stadt ausgearbeitet. Der Entwurf wird in 
Bälde der S tadtverw altung vorgelegt werden.

Aufgabe des Inspektorates wird es sein: Den 
Stand und die Einwohnerschaft der Wohnungen 
in W arschau und in den Vorstädten festzustellen 
und zu registrieren; Mittel gegen die Ueber-

füllung der Wohnungen zu ersinnen und anzu­
wenden, eine Verbesserung der W ohnungsverhält­
nisse anzustreben, sämtliche Pläne und Mittel zur 
Sicherstellung einer genügenden Anzahl von den 
neuzeitigen Erfordernissen der Hygiene, des Kom­
forts und der Oekonomie entsprechenden Woh­
nungen und Unterkünften in Angriff zu nehmen, 
zu verw irklichen und zu fördern. Die Inspektion 
w ird eine W o h n u n g s s t a t i s t i k  mit beson­
derer B e r ü c k s i c h t i g u n g  v o n  A r b e i t e r ­
w o h n u n g e n  führen. Normen für W ohnungs­
zinse bearbeiten, bei Streitigkeiten zwischen 
M ietern und Verm ietern auf Grund von techni­
schen Mängeln und sanitären Bedürfnissen Gut­
achten erlassen und Expertisen vornehmen.

An der Spitze des Inspektorates steht der 
Inspektor, dessen Gehilfe und eine entsprechende 
Anzahl von W ohnungskommissären, Mitglieder so­
zialer Institutionen und aus den technischen Fach­
leuten gewählt und von der S tadtverw altung ge­
nehmigt werden. Ueberdies sollen dem Inspekto- 
ra te  noch Delegierte der S tadtverw altung, des Ge­
sundheitsamtes und des Bauausschusses an­
gehören.

Der Festverkehr zwischen den beiden 
V er w altungsgebieten.

Die „ K r a k a u e r  Z e i t u n g “ veröffent­
licht folgende amtliche Kundmachung in Sachen 
des Postverkehres zwischen dem Lubliner General­
gouvernem ent und dem W arschauer General­
gouvernem ent und dem Deutschen Reiche:

1. Im Einvernehmen mit dem kaiserlich deut­
schen Reichspostamte wird der Postverkehr mit 
den Bezirken des W arschauer G eneralgouverne­
ments unter den im Absatz 2 genannten, bei der 
Korrespondenz mit Deutschland geltenden Be­
dingungen zugelassen.

2. Alle Briefe müssen in d e u t s c h e r  
Sprache geschrieben sein. Zum Postverkehr 
w erden nicht zugelassen: geschlossene Briefe, 
W ertbriefe, Pakete und Postanweisungen.

3. Der Postverkehr w ird nach folgenden 
Postäm tern des Generalgouvernem ents W arschau 
zugelassen; Aleksandrowo, Będzin, Brzeziny, 
Ciechanów, Częstochowa, Gostynin, Grodzisk, 
Grójec, Kalisz, Konin, Kutno, Łęczyca, Lipno, 
Łódź, Łowicz, Mława, Pabjanice, Płock, Płońsk, 
Przasnysz, Rawa, Rypin, Sieradz, Sierpce, Skier­
niewice, Słupce, Sochaczew, Sosnowiec, Toma­
szów (Kreis Brzeziny), Turek, Wieluń, W łocła­
wek, Zduńska W ola sowie nach sämtlichen O rt­
schaften der Bezirke, in denen sich die genannten 
Postäm ter und die S tadt W arschau befinden.

Die Adresse einer jeden Sendung muß die 
Benennung der Poststation und mindestens des 
Kreises enthalten. Feldbriefe und Feldkorrespon­
denzkarten, die nach dem Generalgouvernem ent 
W arschau versendet werden, sind vom Porto 
befreit.



Aus der politischen Tageschronik.
Henryk Sienkiewicz und Feldmarschall 

Joifre. Die W arschauer „ N e w a  G a z e t a “ vom 
20, Juni berichtet; „Aus der Schweiz kam die 
Nachricht nach W arschau, daß der Oberbefehls­
haber der französischen Armee, Feldmarschall 
J o f f r e, in jüngster Zeit eine besondere Ein­
ladung an Henryk S i e n k i e w i c z ,  der zurzeit 
in V e v e y  weilt, gesandt habe, dieser möge 
nach Frankreich kommen und ähnlich wie andere 
große Schriftsteller die d o r t i g e  K a m p f ­
f r o n t  b e s i c h t i g e n .  Der V erfasser der 
„Trilogie“ dankte in höflichen W orten für diesen 
anerkennenden Beweis des Gedenkens, und er­
klärte gleichzeitig, daß er v o n  d e r  E i n ­
l a d u n g  k e i n e n  G e b r a u c h  machen könne. 
Aus polnischen Kreisen in der Schweiz, die der 
Person des S i e n k i e w i c z  nahestehen, erhalten 
wir die Aufklärung, daß für unseren großen 
Schriftsteller bei seiner Absage die Befürchtung 
maßgebend w ar, d a ß  s e i n e  A n w e s e n h e i t  
a u f  d e r  f r a n z ö s i s c h e n  F r o n t  a l s  
B e w e i s  d e r  p o l  ni s e h e n  S y m p a t h i e  
f ü r  d i e  K o a l i t i o n  verstanden und ge­
deutet w erden könnte, wofür nach seiner Auf­
fassung, k e i n e  g e n ü g e n d e n  s a c h l i c h e n  
G r ü n d e  vorhanden sind. S i e n k i e w i c z  ließ 
sich dabei von dem Gefühl der V erantwortlich­
keit und von der Rücksicht auf die Ausnahme­
stellung, die er bei seiner Nation einnimmt, 
leiten.“

Die Staatsangehörigkeit in den Pässen des 
Generalgouvernements Warschau. Das Militär­
verordnungsblatt für das Generalgouvernement 
W a r s c h a u  enthält in seiner Nummer 29 vom 
25. Juni die Bestimmung, daß bei den Be­
wohnern des Generalgouvernem ents, die polni­
scher Nationalität sind, in die P ässe sta tt 
„ R u s s e “ zu setzen ist: „ P o le ,  G e n e r a l ­
g o u v e r n e m e n t  W a r s c h a  u“.

Vertretung des k. u. k. Ministeriums des 
Aeußern beim Generalgouvernement in Lubll'n. 
Wi e dem in P i o t r k ó w  erscheinenden „D z i e n- 
n i k N a r o d o w y “ berichtet wird, w urde der 
Gesandte Baron Otto H ö n n i n g  zum V ertreter 
des österreichisch-ungarischen Ministeriums des 
Aeußern beim Generalgouvernem ent in Lublin 
ernannt. Baron H ö n n i n g ,  der im Jahre 1898 
Generalkonsul in W arschau und in der letzten 
Zeit Gesandter in B u e n o s  A i r e s  w ar, ist 
bereits zur Uebernahme seines neuen Amtspostens 
nach LubUn abgereist.

Die Wahlen in Warschau. In der namens 
des Generalgouvernem ents in W a r s c h a u  ein- 
berufenen Sitzung und Organisierung der W ahlen 
in den S tad tra t, hat der R epräsentant der Be­
hörden die in Sachen des W ahlrechtes der in 
den Gouvernem ents W i l n o  und G r o d n o  hei­
m atsberechtigten Bewohner W arschaus in Aus­

sicht gestellte Erklärung (Vergl. „ P o l e  n“, 
Heft 78) nicht abgegeben. Dagegen erklärte er 
mit besonderem Nachdruck, daß die deutschen 
Behörden das sogenannte Gouvernement C h e ł m  
nicht anerkennen.

Die polnischen politischen Prozesse in 
Moskau. Das in Moskau erscheinende „ E c h o  
P o l s k i e “ berichtet unter dem 28. Mai: Dem 
Bericht des Generals A. B a b i a ń s k i  zufolge 
sind von den aus W a r s c h a u  verschleppten 
3000 politischen Häftlingen 120 b e f r e i t  worden. 
Es soll bem erkt werden, daß in dieser Zahl die 
politischen Häftlinge, die aus P i o t r k ó w ,  
Ł ó d ź ,  L u b l i n ,  Ł o m ż a  usw. verschleppt 
wurden, nicht enthalten sind, lieber diese Häft­
linge konnte man tro tz  intensivster Bemühungen 
k e i n e r l e i  g e n a u e  N a c h r i c h t  erlangen. 
In Moskauer Gefängnispatronate sind 636 v e r­
haftete Personen verzeichnet, in P e t r o g r a d  be­
finden sich 100; ü b e r  d i e  U e b r i g e n  f e h l t  
j e d e  I n f o r m a t i o U i  Die sehr erschw erten 
Schritte in dieser .Beziehung w erden vom Aus­
schuß des Gefängnispatronates in Moskau unter­
nommen, an dessen Spitze Frau B. W y s z k o w ­
s k a  steht. Kürzlich wurden durch den Senat 
37 poUtische Angelegenheiten der Entscheidung 
der M oskauer Gerichtskammer überwiesen. In 
diesen Sachen w urde die Untersuchung bereits 
in W arschau vor Verschleppung der Häftlinge 
durchgeführt. In einer Reihe von Angelegenheiten 
w ird die Untersuchung noch von W arschauer 
Untersuchungsrichtern in Moskau weitergeführt. 
Einige Angelegenheiten endlich, die noch vor 
dem Krieg in Angriff genommen wurden und die 
überwiegend die Zugehörigkeit zur Unabhängig­
keitsorganisation der Sozialisten betreffen, wurden 
dem Kriegsgerichte überwiesen.

Zulassung der ungarischen Sprache im Post­
verkehr mit Belgien und Warschau. Im P ostver­
kehr Deutschlands und Oesterreich-Ungarns mit 
den Gebieten der Generalgouvernements Belgien 
und 'W arschau  ist von jetzt ab außer der d e u t ­
s c h e n  auch die u n g a r i s c h e  Sprache zu­
gelassen. Nunmehr w erden in W arschau die 
Schritte w ieder aufgenommen, um auch die Zu­
lassung der polnischen Sprache zu erwirken.

Verbot des polnischen Tagblattes in Peters­
burg. W ie „N 0 w o j e W r e m j a“ meldet, hat 
der Oberkommandant des Petrograder Kriegs­
bezirkes die Herausgabe des „ D z i e n n i k  P  e- 
t r o g r a d z k i “ („Petrograder Tagblatt“) v e r­
boten. Es w ar dies das einzige polnische Tag­
blatt in P etersburg und es verdankt das Verbot 
gewiß seiner stets ehrlich gew ahrten Objektivität 
und W ahrheitsliebe. Insofern es die Zensur er­
laubte, Heß der „ D z i e n n i k  P e t r o g r a d z k i “ 
seine a n t i r u s s i s c h e  F ront durchsichtig her­
vortreten.



Die Polen im k. u. k. Heere.
Das Lemberger Regiment im Feuer.

Wie sie am Monte Sabotino kämpfen.
Die Lem berger „ G a z e t a  W i e c z o r n a “ 

(,.Abend-Zeitung“) Nr. 288 veröffentlicht folgenden 
Brief eines Offiziers vom Lem berger Haus­
regiment:

Unser 30. Regiment bezog auf einer Felsen­
spitze, auf den Gipfeln grauer Granite, die S tel­
lung und hält dort seit Monaten feste W acht. 
Mit scharfer Kante rag t die Stellung zum Himmel 
empor, auf der w ir die W acht halten. Und an 
einem klaren, sonnigen Morgen ist es angenehm, 
den Blick in die Ferne schweifen zu lassen: dort 
w erden vor uns die Spitzen von Görz sichtbar, 
etw as se itw ärts steigt die Hochebene von Osla- 
wija an und weit, weit am Horizont bem erkt man 
durch ein gutes Fernglas eine blaue Meeresfläche 
— das ist die w underbare Adria, die sich am Fuße 
der Felsenküste bricht.

Lange Zeit herrschte Stille. Seit Dezember 
bis fast in den M ärz hinein hörten die feindlichen 
Angriffe auf, es gab eine sogenannte Kampfpause, 
die aber als ein unausgesetztes Artillerieschießen 
und Patrouillenkämpfe zu verstehen ist. Da v e r­
bessern die Soldaten die „Deckungen“, vertiefen 
die Schützengräben, verm ehren die Drahtverhaue, 
und inmitten dieser Arbeit ertönt mitunter unter 
dem italienischen Himmel ein lustiges Sol­
datenlied.

Die sorglosen Gesänge w erden inmitten die­
ser Felsen und hohen Felsspitzen vom Echo m ehr­
fach wiedergegeben imd zuweilen vom Sausen der 
Geschosse der schweren italienischen Artillerie, 
die unsere Stellungen mit sämtHchen Kalibern 
ihrer Geschütze bedenkt, unterbrochen. Da 
schleichen nun nächtens längs der Schützengräben 
Sappeure herum und bessern die Schäden in den 
Gräben aus, denn das schv/ere feindliche Geschoß 
sprengt die Felsen, füllt die Gräben mit Steinen 
aus, bringt Unordnung in die Schutzwehren aus 
Sanddecken, so das alles neu w iederhergestellt 
werden muß.

Seit m ehreren Tagen schon w urde es immer 
fieberhafter. Plötzlich begannen die vereinzelten 
Schüsse zu einem Donnergebrüll anzuwachsen. 
Der Donner w urde immer stärker, wuchs, einer 
Lawine gleich, begann sich in einen rasenden Or­
kan umzuwandeln, der die armen Soldaten mit 
schweren „Koffern“ aus Blei und Eisen über- 
schüttte und außerdem mit dem Felskamm ent­
rissenen Steinsplittern, mit grobem Kies, der 
häufig schlimmer w irkt als eine Gewehrkugel. Es 
w ar dies der Beginn der neuen Offensive.

Halb 4 Uhr m orgens . . . .  Fähnrich X. stürzt 
zu mir herein, ze rrt mich am Arm und ruft: „Herr 
Hauptmann, sie kommen schon!“

Ich reibe mir unwillig die Augen, springe 
nervös vom Lager auf und höre noch den am t­

lichen Rapport: Unser vor den Drahtverhauen 
aufgestellter Posten schlich eilig herbei und mel­
dete telephonisch: „Die Italiener kommen!“ Wir 
eilen aus dem Quartier. Und eine w underbare 
Sache. Es ist uns, als ob w ir geblendet wären. 
Die italienische Artillerie hörte früh m orgens 
plötzlich zu schießen auf, und jetzt hatte  es den 
Anschein, als ob diese Stille etw as ganz unerhört 
Bedrohliches zu bedeuten hätte. Dieses plötzliche 
Verstummen des höllischen Gebrülles w irkt eigen­
tümlich deprimierend. Da ertönt Gewehrgeknat­
ter. Das ist unser „Schnellfeuer“ . Also sind sie 
nicht mehr weit. Im Morgennebel, der sich in ­
mitten der Felswände, einer grauen Decke gleich, 
ausbreitete, gingen die Italiener zum Angriff vor. 
Mit großem Geschrei eilen sie den Berg hinan, 
klettern an den Felswänden, man hört den Kies 
unter ihren Füßen rollen. Und unsere Jungen 
schießen in sie Salven ab. Irgendwo in einer 
Felsvertiefung verborgene Maschinengewehre 
überschütten den Feind mit einem w ahren Kugel­
regen. Unter großen Verlusten, von ihren U nter­
offizieren mit Stöcken vorgetrieben, unausgesetzt 
von Reserven verstärk t, dringen die Italiener 
über die Leichen gefallener Kameraden hinweg 
bis an unsere D rahtverhaue. Unser verdichtetes 
M aschinengewehrfeuer bringt Verwirrung in die 
Reihen der Feinde. Vergeblich rufen italienische 
Offiziere, mit dem Säbelchen in der Hand, ihr 
traditionelles „ A v a n t i ! “ Jeden Augenblick fällt 
ein Bersagliere mit dem großen Hute zu Boden, 
andere springen noch im Tanzschritte auf dem 
Fleck auf, um einen Moment später mit dem Rufe 
„ M a d o n n a ! “ kehrt zu machen und schleunigst 
zu ihren Linien zu fliehen, sich in jedem Felsen­
spalt zu verbergen, in jeder Felsenkrümmung zu 
decken.

Dieser erste mißlungene Angriff ruft im ita­
lienischen Kommando N ervosität und Verlangen 
nach Rache hervor. Kaum verschwanden die 
Trüm mer der angreifenden Reihen vom Horizont, 
da beginnt die schw ere italienische Artillerie ihre 
Orgie wieder. Grausig erdröhnen die Berge, 
ganze Felsspitzen fliegen in die Luft, Steinsplitter 
zerstieben über unseren Schützengräben, die nun­
mehr unerhört treffsicher beschossen werden. Ge­
schoß um Geschoß, methodisch aus den einge­
schossenen Geschützen gezielt, dringt in 
unsere Gräben ein, schlägt uns Leute tot, zerstört 
die m eisterhaft aus Sand hergestellten Schutz­
wehren, füllt die Gräben mit Leichen und mit Fels­
stücken aus. Und gleichzeitig beginnt die italieni­
sche Artillerie ihr treffsicheres Sperrfeuer vor 
dem Tunnel, in dem sich, w ie den Italienern be­
kannt ist, unsere R eserve verbirgt. Ein w ahr­
haftes Feuergitter sperrt den W eg unseren Sol­
daten, die den ersten  Linien, die sich in fürchter­
licher Bedrängnis befinden, zu Hilfe eilen. Ita-



Ijenische M aschinengewehre beschießen mit uner­
hörter Präzision den Verbindungsgraben, die ein­
zige Verbindung der rückw ärtigen Kavernen mit 
den Vorstellungen.

Furchtbar sausen die Granaten, laut pfeifen 
die Schrapnells, hier stöhnt ein durch einen Fel­
sensplitter am Bauche verw undeter Soldat, dort 
durchbohrt eine Kugel jemandem die Brust, daß 
er zu sterben beginnt, in der gewöhnlichen Agonie 
unter durchdringendem Aechzen, das etwas uner­
hört Entnervendes an sich hat. W ir dringen vor, 
von einem eigentümlichen Selbsterhaltungstrieb 
gejagt. Hier setzt man sich plötzlich nieder, da 
springt man einige Schritte vor, um sich bald 
hinter irgend einem Felsvorsprung zu verbergen. 
Ueber den Kopf zieht man eine dicke Decke, denn 
die umherstiebenden Felssplitter fallen ringsum, 
so daß der ganze Rücken nach einer solchen 
Affaire blau geschlagen ist — wenn nur nicht der 
Kopf. Schritt für Schritt gehen die Leute vor. 
Plötzlich fällt in unsere Mitte eine große Granate. 
Kurze Verwirrung, eine Menge Rauch und Schw a­
den, irgend jemandem riß es in die Höhe, auf die 
Seite flog ein gestiefelter Fuß ab — und w ir gehen 
vor. Das ärgste erleben wir in diesem Moment. 
Im Graben entstand aus Steinen ein Damm, der 
den Zugang zur Stellung erschw ert. Und gerade 
hieher richten zwei italienische M aschinen­
gewehre ihr m örderisches Feuer. Man muß hier 
ein w underbares S a l t o m o r t a l e  machen, mit 
dem Körper über diese Abgründe durchschlüpfen, 
bis man endlich in unseren Schützengräben ist. 
Und da findet sich auch nicht die Spur von den 
trefflich vorbereiteten Deckungen. Diejenigen von 
den Soldaten, die noch unversehrt blieben, schie­
ßen, schweißtriefend, gleichwie im Fieber. Und 
als wir endlich ihren P latz  einnehmen, fallen sie 
für einen Moment ohne Atem nieder, um auszu­
ruhen.

Die Italiener glauben, daß schon der Boden 
vorbereitet ist, die Artillerie hat ihr Vernichtungs­
w erk vollbracht, die Infanterie hört zu schießen 
auf. Ich befehle vorsätzlich, daß man allmählich zu 
schießen aufhöre, damit es den Eindruck mache, 
als ob es schon keine Verteidiger im Schützen­
graben gebe. Und da drängen die über ihren E r­
folg stolzen Italiener vor und eilen w ieder mit 
Lärm und Geschrei zum Angriffe. Kalten Blutes 
halte ich den Revolver in der Hand. Ich habe be­
fohlen, daß, sobald ich schieße, unsere Soldaten 
einen Angriff mit Handgranaten zu beginnen 
haben. Ein denervierender Moment. Ich sehe, wie 
die Schwärm e gestikulierender, enthusiasm ierter 
Alpini und Bersaglieri sich immer mehr unseren

D rahtverhauen nähern. Eine unheimliche Stille 
rings um uns herum und dort Höllenlärm und 
Freude.

Dreißig Schritt. Schon ist es Zeit. Ich drücke 
den Hahn ab. In diesem Moment springen unsere 
Jungen auf, und wie ein Mann w^erfen sie die vor­
bereiteten H andgranaten mit Schwung und be­
gleiten ihre Handlung mit dem mazurischen Kern­
fluche: „A n a ś c i  c h o l e r o ! “ („Da hast du. 
V erpesteter!“).

„M adonna!“ „Savinteto!“ — brüllen die ge­
blendeten, erschreckten, blöd gewordenen Italie­
ner. Denn die Handgranaten sind eine fürchter­
liche Waffe. Sie töten mit einemmal sechs Mann 
und verw unden Dutzende von Leuten. Und wieder 
ein W utgebrüll, w ieder Verwirrung unter dem 
Feinde. Noch versuchen es die Offiziere, in ihnen 
Begeisterung zu erwecken, gehen an die Front 
vor, schlagen die Soldaten mit Säbeln und 
Stöcken, aber alle fühlen es schon, daß man in 
diesem mörderischen Feuer auszuhalten nicht im­
stande ist. Wie die siegessichere Flut herankam, 
so beginnt sie zu verebben. Nur an unseren 
Stacheldrähten hängen anwidernde, zerrissene 
Leichen, das ganze Vorfeld ist von einer Masse 
zertrüm m erter, zerfetzter menschlicher Körper 
besät.

Es w ar aber für die Italiener nicht mehr 
leicht, sich zurückzuziehen: Nunmehr wurde
u n s e r  Artilleriefeuer über die Linie der An­
greifer hinaus vorgetragen und schneidet den im 
Rückzuge befindlichen Feinden den W eg ab. Die 
Kühneren versuchen es noch, durch diese to t­
bringenden Geschosse sich hindurchzuwinden. Als 
sie aber bem erken, wie fürchterUch imd mitleids­
los dieses unser Sperrfeuer ist, werfen sie plötz­
lich die Waffen nieder und man hört klägliche 
Rufe: „ F r a t e l l i !  F r a t e l l  i!“ Das ist ihr 
Flehen um Gefangennahme. Und als nun unsere 
Soldaten sehen, daß die Italiener ihre Waffen weit 
weg von sich geworfen haben, springen sie mit 
dem freudigen Rufe: „H urra!“ aus den Schützen­
gräben heraus, kriechen über die D rahtverhaue 
hinüber und umringen mit knabenhafter Freude 
unter Rufen „Die Italiener ergeben sich!“ die ent- 
waffnete, düstere Menge der Gefangenen. Und 
sie kehren mit ihnen in die Stellung zurück. Und 
jetzt geht der Bataillonskommandant ruhig ans 
Telephon und bald darauf wird die W elt die lako­
nische Mitteilung erhalten: „Die feindlichen
Massenangriffe sind unter zahllosen Verlusten an 
dem w ackeren W iderstande unserer Soldaten ge­
scheitert.“ U n d  d i e s e  S o l d a t e n  — d a s  
i s t  d a s  30. R e g i m e n t .



Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

XL
In einer Zeit, da nach C a r o s W or­

ten „die Fürsten mit Ländern und Men­
schen tauschten“ und mit den Verheira­
tungen ihrer Kinder „wucherten“, hatte 
K a s i m i r  d e r  Q r o ß e, als er seinem 
ungarischen Schwestersohne den W eg 
zum polnischen Thron ebnete, einen über 
diese Zeit hinauswachsenden pohtischen 
Gedanken. In der Sprache unserer Tage, 
die so seltsam an die Sprache der früheren 
Geschichte Polens anklingt, müßte man 
sagen, daß er dem Abendlande einen 
Schutzwall gegen den Osten errichten 
wollte. Tataren und Litauer w aren da­
mals die Träger der östlichen Barbarei, 
die die Sicherheit der westlichen Kultur 
bedrohten; die osmanische Macht hatte 
auch schon ein erstes Mal (1366) an die 
Pforte Ungarns gehämmert. Aus der 
b l e i b e n d e n  Verbindung Ungarns und 
Polens — denn die ursprünglichen Verein­
barungen mit dem ungarischen Zweige 
des Hauses A n j o u  zeigen deutlichst, daß 
es sich nicht bloß um Erbrechte für 
L u d w i g  allein, sondern um die Siche­
rung einer n e u e n  D y n a s t i e  für die 
polnische Krone handelte — sollte dieser 
mächtige Schutzwall entstehen. Und wenn 
K a s i m i r  sich so mühte, die Saat des 
Feudalismus in seinem Reiche auszu­
streuen, wenn er sogar durch das reiche 
Legat an Lehnsbesitz, deii er seinem 
Enkel in Stettin zugedacht hatte, das 
reichsunmittelbare Gebiet zu verkleinern 
bereit war, so wollte er doch nur damit 
zur Förderung seines großen Zieles die 
Mittel seiner eigenen Zeit verwenden. 
Denn noch w ar Stärke nach außen nur 
in einem wohlentwickelten und von einem 
zielbewußten, tatkräftigen Oberherrn gelei­
teten lehensrechtlichen Staatsbrganismus 
aufzubringen. Durch das neue polnische 
Lehen w ären K a s i m i r  von Pommern- 
Stettin und seine etwaigen Nachfolger in 
den Bannkreis des großen ungarisch­
polnischen Reiches gezogen worden, eine 
Möglichkeit zum W ieder gewinn Pom ­
merns w äre angebahnt und damit die 
noch immer Polen von dem K reuzritter­
orden bedrohende Gefahr endgiltig er­
ledigt gewesen. W as also seit 1339 K a s i- 
m i r durch seine E rbverträge dreißig 
Jahre lang anstrebte, w ar die B i l d u n g  
e i n e r  m ä c h t i g e n  e u r o p ä i ­
s c h e n  „O s t rn a r k“, e i n e s  „O s t- 
r e i c h e s “ a m  e x p o n i e r t e n  R a n d

d e r  C h r i s t e n h e i t  und eine end- 
giltige Festlegung und Korrektur der 
westhchen Grenzen Polens, übereinstim­
mend mit den wirtschaftlichen Interessen, 
noch mimer übereinstimmend mit den da- 
mahgen ethnischen Siedlungen. Beide 
Ziele konnten gewiß nicht die masowi- 
schen oder kujawischen Piastenherzoge 
auf dem Throne Polens .erreichen. Nur 
die Beruhmg einer neuen Dynastie aus 
dem großen Nachbarland jenseits der 
Karpathen eröffnete solche Zukunftsmög­
lichkeiten.

An seinem l'odestag schon konnte 
F v a s i m i r  d e r  G r o ß e  den Fehl­
schlag der vielleicht wichtigsten aller 
seiner Berechnungen sehen. L u d w i g  
bestieg den polnischen Thron ohne männ­
liche Erben auch in der Seitenlinie. Er 
brachte k e i n e  n e u e  D y n a s t i e  
nach Polen, um die alte zu ersetzen. Da­
für zog mit ihm ins Land eine Art Rein­
zucht jener Grundsätze mittelalterlicher 
Fürstengeschichte, die oben mit den weni­
gen W orten C a r o s gekennzeichnet 
wurden. Es w ar dies jenes Streben nach 
„H a u s m a c h t“, das eine der tiefst- 
greifenden Ursachen für Entartung und 
Zerfall des lehensrechtlichen und ständi­
schen mittelalterlichen Staatsaufbaues ge­
worden ist. Denn in ihrem „Tauschen mit 
Ländern und Menschen“, in ihrem „W u­
chern mit den Verheiratungen ihrer Kin­
der“ pflegten diese Fürsten immer wieder 
und wieder und ohne Maß aus jenem 
„Quell königlicher Gnade“ zu schöpfen, 
dem die Privilegien entsprangen. Das P ri­
vileg, trotz s-eines egoistischen und 
Klassencharakters ein Mittel, das stufen­
weise wenigstens einen Anteil der 
Regierten an der Regierung vor­
bereitete, w urde zur Alltagsmünze 
der Politik, von den Fürsten mit 
vollen Händen als Kitt und Mörtel ins 
Gemäuer der Hausmacht geschüttet. Sol­
ches Kaufgeld für die Huldigungen der 
Stände ertauschter und erheirateter Ge­
biete, hat sich als wenig haltbares Binde­
mittel erwiesen. „Staaten“ und „Reiche“ 
wurden da zusammengebracht, aber nie­
mals ein echter Staat und ein echtes 
Reich. Durch die unaufhörlichen Privile­
gienerteilungen, Krongutverpfändungen, 
-Verleihungen, -verschenkungen wurde 
der „Quell der könighchen Gnade“ über­
all erschöpft, das „Gleichgewicht der 
Stände“ zerstört, die Autorität der Krone



geschwächt, Staats Wirtschaft im Frieden 
oder im Krieg unmöglich gemacht. Jener 
„verfaulte und erm attete“ Zustand Euro­
pas um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
bereitete sich vor, der für aufrichtige Ge­
schichtsschreiber *) das Hauptmerkmal 
der Epoche ist und aus dem der W eltteil 
erst nach dreihundert Jahren langsam 
emporzutauchen begann. Doch dafür 
mußten erst andere Fürsten kommen, die 
jede „Gnade“ mit Gewalt Zurücknahmen, 
welche einst ihre Vorfahren, die ewigen 
Spender, vertan  hatten, die das „Gleich­
gewicht der Stände“ wieder herstellten, 
indem sie jedweden Stand federleicht 
wiegen machten auf der W age eines a b -  
s o l u t u m d o m i n i u m ,  Fürsten schließ­
lich, die fähig waren, sich zu großen und 
zeitgemäßen Auffassungen geschichtlicher 
Aufgaben zu erheben, w ie die ungarisch­
polnische Konzeption des letzten Piasten 
zw ar groß, aber noch nicht zeitgemäß 
gewesen war. Und eine Epoche mußte 
erst kommen, da die Völker reif genug 
waren, sich an der Erfüllung geschicht­
lichen Berufes selbstbewußt zu beteiligen.

Dies alles aber lag bei L u d w i g s  
v o n  U n g a r n  Thronbesteigung in 
Polen noch dunkel in der Zukunft, und 
der letzte A n j o u ,  so vieles und bedeut­
sames er für Ungarn geleistet, so sehr er 
in der ungarischen Geschichte den Bei­
namen des Großen verdient hat, w ar 
doch nicht der Mann, den Gedanken 
K a s i m i r s  weiter zu denken und aus­
zuführen. W äre ihm ein Erbe geworden, 
dann hätte wahrscheinlich auch er an dem 
Zusammenhalt der vielen und herrlichen 
Kronen seines Hauses — Neapel, Ungarn, 
Kroatien, Bosnien, Dalmatien, Polen — 
gearbeitet. Da ihm der Sohn versagt 
blieb, geriet L u d w i g  tiefer und tiefer 
m Kombinationen einer Politik hinein, die 
nicht nach dem Vorbild der ungarisch- 
polnischen Unionsidee K a s i m i r s  d e s  
G r o ß e n  mit den Interessen ganzer 
Länder und Völker, ja mit den Interessen 
der gesamten Christenheit rechnete, son­
dern die bloß darauf ausging, die Töchter 
des Königs möglichst glänzend zu ver­
heiraten, jede von ihnen aus der schon 
zusammengebrachten „Hausmacht“ des 
Vaters möglichst reich auszustatten. So 
sollte wenigstens durch die weibliche 
Deszendenz des letzten A n j o u  auf 
Ungarns Throne, des ersten und letzten 
auf dem polnischen, eine ganze Reihe von 
„Hausmächten“ im Herzen und am Ost­
rande Mitteleuropas entstehen. L u d-

") C a r o ,  Bd. V, erster Teil, S. 29.

w i g s Kombinationen erstreckten sich 
bis auf eine Teilung der polnischen 
Lande, die er nach K a s i m i r  d e m  
G r o ß e n  übernommen hatte, und seine 
ganze Regierung trug — wenn sie viel­
leicht auch nicht in dem Maße, wie P ro­
fessor C a r o  es anzunehmen scheint, im 
vorhinein darauf angelegt w ar — in Polen 
Tendenzen hinein, die das Lebenswerk 
seines Großvaters L a d i s l a u s  E l l e n ­
l a n g  und seines Oheims K a s i m i r ,  
jene „Sammlung der polnischen Lande“, 
jene Begründung eines festeren staat­
lichen Zusammenhaltes, welchen die 
beiden letzten Piästenkönige angestrebt 
hatten, ernstlich unmittelbar gefährdete, 
mittelbar aber den Keim zu vielen künf­
tigen Schäden sich bilden ließen.

Im klein-polnischen Magnatentum 
fand nach dem Tode L u d w i g s  der poli­
tische Gedanke K a s i m i r s  d e s  G r o ­
ß e n  seine Fortsetzer, wenn auch in einer 
geänderten Gestalt und mit einer, wie man 
heute sagen würde, geänderten Orientie­
rung. An die Stelle des ungarisch-polni- 
schen „Ostreiches“, das sich als nicht 
realisierbar erwiesen hatte, richteten sie 
das polnisch-litauische auf, indem sie 
„König“ H e d w i g  mit dem Großfürsten 
J a g i e ł ł o  vermählten. Ihrer Rechte 
und Vorrechte vergaßen sie dabei nicht. 
Aber ein gewaltiger politischer Bau wurde 
aufgerichtet, der auf lange Zeit hinaus die 
Aufgaben versehen sollte, die dem letzten 
Piastenkönig vorgeschwebt hatten. Mit 
dieser politischen Tat des polnischen Mag­
natentums, das sich dem litauischen zuge­
sellte, w urde verwirklicht, was R o e p e 11 
in der Einleitung seines W erkes sagt: 
„ein echt nationales mächtiges Reich, 
welches Jahrhunderte lang die abend­
ländische Christenheit und ihre Bildung 
gegen den Andrang asiatischer Barbaren­
horden ruhmvoll verteidigt hat.“

XII.
Doch die von altersher vorhandenen 

Anlagen wirkten in dem Reiche weiter 
fort, genau so wie die durch den ersten 
Dynastiewechsel und unter der Regierung 
I, u d w i g s gesäten Keime. Zu allen Zei­
ten kann eben Politik nur in ihrer Zurück­
führung auf den Grund und das Maß der 
gegebenen Zustände betrieben werden. 
W ar mit J a g i e U  o die neue D y n a s t i e  
gewählt, so festigte sich doch der Grund­
satz, daß aus dieser Dynastie der König 
ersit gewählt wurde. Nicht überragende 
Persönlichkeit eines Monarchen, sondern 
der kollektive politische Gedanke des pol­
nischen und litauischen Magnatentums



hatte dieses Bollwerk Europas errichtet, 
obendrein zu einer Zeit, da noch ganz 
anders unverhülit als heute das egoistische 
Interesse des einzelnen Mächtigen oder 
einer ganzen Klasse von Mächtigen bei 
Regelung öffentlicher Dinge seinen Vorteil 
zu wahren strebte. Die nahezu sechzig 
Jahre der ersten zwei Jagellonenkönige 
in Polen waren, w ie schon einmal er­
wähnt, jener Abschnitt der nationalen Ge­
schichte, da die Oligarchen zunächst die 
Staatsgewalt fest in Händen hatten und 
erst nach Kampf die S z l a c h t a  zum 
Anteil daran zuließen. W ieder w ar es die 
S z l a c h t a  als Heerbann des Reiches, 
die inmitten kriegerischer Verwicklun­
gen weniger ein Mitbestimmungsrecht in 
Anspruch nahm, als forderte, daß der ent­
gegen den Gesetzen auf ihr lastende Druck 
der Magnatenherrsichaft von ihr genom­
men werde. In dieslem Auftreten der 
S z l a c h t a  läßt sich ein demokratisches 
Moment nicht verkennen, aber der prakti­
sche Ausdruck, den solches Streben fin­
det, ist und bleibt immer wieder ein 
W iderspruch dagegen. Denn es ist immer 
wieder ein — Privileg, immer wie­
der jene Behandlung eines übermäßig 
zahlreichen und im Grunde nicht homo­
genen Teiles der Nation als einer beson­
deren, geschlossenen Klasse, als eines 
„Standes“ im mittelalterlichen und feuda­
len Sinne. Also eine fortgesetzte Ausson­
derung der S z l a c h t a ,  wie sie zuerst 
im Kaschauer Privileg geschehen war. 
Aber man vergesse nicht, daß das Privileg 
das einzige der Zeit bekannte Mittel der 
Zulassung von Regierten zum Anteile an 
der Regierung w ar und daß selbst in Eng­
land jede neue Errungenschaft auf diesem 
Gebiete zugezählt wurde dem alten 
Schatze des Parlaments-Privilegsi als 
eines Gegensatzes der Kron-Prärogative.

Die Verhältnisse zur Zeit des Königs 
W ładysław J a g i e ł ł o  sind wohl am 
besten gekennzeichnet durch die folgende 
Darstellung einest hervorragenden politi­
schen polnischen Geschichtsschreibers.*)

„Die Oligarchenherrschaft faßte ihre 
inneren Aufgaben, oder vielmehr die Auf­
gabe und die Pflicht des Königsi, in dessen 
Namen sie handelte, so eng wie möglich 
auf. Der gesellschaftlichen Arbeit völlige 
Freiheit lassend, kümmerte sie sich nicht 
um sie, erhob sich nicht auf die Höhe, 
welche K a s i m i r  d e r  G r o ß e  seinem 
W irken vorgezeichnet hatte. W eder der 
Geistlichkeit, noch den wohlhabenden

*) M. D o b r z y ń s k i :  
w z a r y  s i e“, Bd.  I.

,D z i e j e  P o l s k i

Städten, noch den an Bevölkerung wach­
senden und sich noch unaufhörhch meh­
renden, auf deutsches Recht gestützten 
dörflichen Siedlungen bot dies irgendwie 
Aergernis. Die M acht des Staates ver­
bürgte ihnen Sicherheit vor Ueberfällen, 
gab ihnen Freiheit der Arbeit, erweiterte 
die Handelsbeziehungen; Vögte und 
Schultheiße, an Zahl und Stellung beinahe 
der S z l a c h t a  gleich, schützten das 
Volk vor jeglichem Drucke. W ährend 
aber die Geistlichen, mit reichen Pfründen 
ausgestattet, in Wohlstand schwammen, 
während mancher Stadtbürger den mäch­
tigsten Herren in nichts nachstehen wollte, 
während selbst der von Heerespflicht und 
Heeresdienst befreite Bauer den Herrn 
spielte und seine Söhne in die Schule 
schickte, trug der S z l a c h c i c  allein 
auf sich die Last des öffentlichen Dienstes, 
bezahlte sie mit seinem Blut und Gut auf 
unaufhörlichen Kriegszügen und fand, von 
glorreichen Schlachtfeldern heimgekehrt, 
mit Wunden bedeckt, sein Heim eine Oede, 
seinen Acker ein Brachfeld. In seinen 
Rechten gekränkt von dem mächtigen 
Herrn oder von seinem Nachbarn, dem 
steifnackigen und wohlhabenden Bauern, 
konnte er nicht einmal Gerechtigkeit er­
betteln, denn die heilsamen Statute K a s i ­
m i r s  w aren längst in Vergessenheit ge­
raten, und in das Gerichtswesen, über das 
der König nicht zu wachen verstand, hat­
ten sich Mißbrauche und beispiellose Spor­
telreißerei eingeschlichen. Zum Ueberfluß 
kam noch der Einnehmer der von den 
Herren beschlossenen Steuern herange­
fahren oder der noch verhaßtere Einheber 
der zehnten Garbe. Einer pfändete das 
Hausinventar, der Zweite drohte mit dem 
Kirchenbann. Verzweifelt w ar die Lage 
des armen S z l a c h c i c .  Gegen den 
Druck deis Zehents w ar die Klage noch 
einigermaßen leichter, denn darin w ar der 
mächtige H err zu unterstützen bereit, und 
oft genug kam in ihren Landschaften die 
S z l a c h t a  massenhaft zusammen, und 
sie machte, unter bedingungslosen Erklä­
rungen ihres Gehorsams für den König, in 
energischen W orten ihrer Empörung über 
die Geistlichkeit Luft. Schwieriger w ar es, 
gegen die Herren Klage zu führen, denn 
sie waren es ja, die regierten. Man mußte 
eine Gelegenheit abwarten, und solche 
brachte ein Kriegszug. Auf den Feldern 
von C z e r w i e ń s k  im Jahre 1422 zum 
Kriege gegen den Orden versammelt, bil­
dete die S z 1 a c h t a ein großesi „K o ł o“ 
(Tagung — verw andt dem altgermani­
schen „Umstand“) im Lager. An H err­
schaft, an Freiheiten, an Politik denkt sie



durchaus nicht, aber sie legt dem König 
ihre Beschwerden vor, verlangt, daß er 
sich um ihr Schicksal bekümmere, vor 
allem verlangt sie W iederherstellung der 
Kasimirschen Statuten und Besserung des 
Gerichtswesens. Widrigenfalls droht sie, 
die Arme sinken zu lassen und in ihrer 
Gesamtheit heimzukehren. Erst solchem 
Drucke gaben die Oligarchen nach, schon 
im nächsten Jahre versammeln sie sich zu 
einer allgemeinen Tagfahrt in W a r t a ,  
erneuern die Statuten K a s i m i r s ,  v e r­
einigen sie zu einem Ganzen, reformieren 
und ergänzen sie durch neue Bestimmun­
gen. Es ist dies jedoch das einzige Bei­
spiel einer Fürsorge der Oligarchie für das 
Geschick der S z l a c h t a  während viel­
jähriger ohgarchischer Herrschaft. Die 
Gedanken der Oligarchen befassen sich 
mit anderen Dingen.“

W er vermag beim Lesen solcher 
Darstellung sich dem Eindrücke zu ent­
ziehen, daß er hier eine Nation im W erden 
vor sich hat und den Kampf aller politi­
schen, wirtschaftlichen kulturellen Kräfte 
— kurz: die Gesellschaft in ihrer Bil­
dung? Und w er mit nur einiger Aufmerk­
samkeit in der Geschichte des d e u t ­
s c h e n  Volkes nachblättert, w ird nicht 
leugnen wollen, daß sich in Polen ganz 
genau wiederholte, was etw a zwei Men­
schenalter zuvor in Deutschland auf der 
Tagesordnung w ar. Da haben w ir auch 
einen durch fortwährenden Kriegsdienst 
ruinierten Adel, einen „übermütigen“, 
wohlhabenden, weil kriegsdienstfreien 
Bauern, einen überreichen und den Zehent 
erbarmungslos einfordernden Klerus, ego­
istische, Monopolwirtschaft treibende 
Städte, allgewaltige Grafen und Fürsten 
und darüber einen ohnmächtigen Kaiser 
des Heiligen Römischen Reiches deut­
scher Nation.*) Und der Unterschied der

*) Von weniger umfangreichen W erken v e r­
gleiche m an: S t e i n h a u s e n :  „ G e s c h i c h t e  
d e r  d e u t s c h e n  K u l t u  r “, und E c c a r- 
d u s :  „ G e s c h i c h t e  d e s  n i e d e r e n  V o l ­
k e s  i n  D e u t s c h l a n  d“. Die Blütezeit des 
deutschen Bauernstandes bis ans Ende des 
XIII. Jahrhunderts traf mit ihrem Ausgange zu­
sammen mit dem allgemeinen Ruin des kleinen 
und mittleren Adels beim Ausgange der r itte r­
lichen Kulturepoche. W ie in Deutschland der in 
der Geschichte wiederholt eingetretene Bankerott 
des Adels eine Hauptursache der verschlechterten 
Lage des Bauerntums und der S tädte w ar, so 
haben die gleichen wirtschaftlichen Erscheinungen 
sich in Polen jeweils etwa zwei M enschenalter 
später wiederholt. Die wirtschaftliche, politische, 
kulturelle Entwicklung des europäischen Europa 
hält sich seit tausend Jahren an diesen „Zug 
nach Osten“.

Entwicklung ist nur der, daß in Deutsch­
land die Verschlechterung der Lage des 
„niederen Volkes“, vor allem der Bauern­
schaft, zw ar eine Besserung der ma­
teriellen Daseinsbedingungen des Adels 
brachte, aber trotz aller „Freiheiten“ auch 
für den Adel nicht die Freiheit, und 
schließlich alle Stände unterschiedlos 
unter das absolute Dominium beugte; 
während in Polen aus genau denselben 
wirtschaftHchen Gründen, die in Deutsch­
land wirkten, der Bauer in die gleiche Ab­
hängigkeit vom Rittergutsbesitzer ver­
fiel, aber die Magnaten nur auf einem Um­
wege die tatsächliche Oberherrschaft im 
Staate sich zu erhalten verstanden.

Und wer vermag, wenn er mit den 
weiteren W egen der inneren Politik Po­
lens nur halbwegs sich bekannt macht — 
freilich nicht aus den leider nur viel zu 
oberflächlichen und viel zu unwissen­
schaftlich voreingenommenen Darstellun­
gen, die seit Jahrzehnten als polnische 
„Geschichte“ in Umlauf kommen — zu 
leugnen, daß die polnische S z l a c h t a  
eine außerordentliche politische Kraft dar­
stellte, wie sie in solcher Fülle und Frische 
keine europäische Nation, bei denen allen 
die alte Gemeinfreiheit längst zugrunde 
gegangen war, aufzuweisen vermochte, 
daß aber diese enorme Kraft entweder 
jahrzehntelang einfach brachlag oder 
wieder jahrzehntelang auf das falscheste 
benützt wurde. Mit solcher Kraft hinter 
sich hätte ein G r o ß e r  K u r f ü r s t  oder 
gar der „ a l t e  F r i t z“, als er noch jung 
w ar, ein Beschleuniger der deutschen Ge­
schichte w erden müssen über alles Maß 
dessen, w as diesen Zweien zu erreichen 
bestimmt war. Denn das Beispiel ver­
schiedener, leider immer nur viel zu 
kurzer Perioden der polnischen Ge­
schichte gibt genügenden Beweis für die 
g e w a l t i g e n  M ö g l i c h k e i t e n ,  
d i e  i n  d i e s e r  K r a f t  d e r  
S z l a c h t a  s t a k e n  u n d  z u r  W i r ­
k u n g  k a m e n ,  s o  o f t  s i e  e i n e n  
F ü h r e r  h a t t e ,  der sie zu großen und 
würdigen Zielen zu lenken verstand. Doch 
es entsprach leider auch „dem Grunde 
und dem Maße der gegebenen Zustände“, 
daß öfters als solchesi, eines großen Zieles 
bewußtes Auswirken der S z l a c h t a  ihr 
völliges Brachliegen oder gar ihr Miß­
brauch eintrat, gemeinsames Geschick 
aller Demokratien, der adeligen und der 
nichtadeligen, denen keine Führer er­
stehen, nur — Demagogen.

(Fortsetzung folgt.)



W i r t s c h a f t l i c h e  M i t t e i l u n g e n . * )
Beratungen der Großgrundbesitzer in War­

schau. Anfangs Juni fand im Zentral-Landwirt- 
schaftsvereine des Königreiches Polen die ge­
wöhnliche Tagung der Großgrundbesitzer statt, an 
welcher über 200 Personen teilnahmen. Eine 
der wichtigsten Angelegenheiten, die von größter 
Bedeutung für unsere Landwirtschaft ist und in 
der Versammlung erledigt wurde, ist die G r ü n ­
d u n g  e i n e s  V e r b a n d e s  d e r  G r o ß ­
g r u n d b e s i t z e r ,  der zusammen mit zwei 
neuen Institutionen, der „ B a n k  Z i e m a ń s k i“ 
und dem „ L a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  K l u b “» 
die Interessen der Großgrundbesitzer im König­
reiche Polen zu schützen berufen sein wird. Auf­
gabe des Verbandes der Großgrundbesitzer wird 
die Förderung der finanziellen und wirtschaftlichen 
Interessen der Mitglieder sein. Zu diesem Zwecke 
w ird der Verband auf den Gütern der Mitglieder 
die Kontrolle ausüben, die Durchführung von M e- 
1 i o r a t i o n e n erleichtern, sich mit der H eran­
ziehung neuer Einnahmsquellen befassen und 
Kreditangelegenheiten vermitteln. Die „ B a n k  
Z i e m i a ń s k i “ (vergl. „ P o l e  n“, Heft 79), die 
von den deutschen Behörden genehmigt wurde, 
befindet sich im Stadium der Organisation. Die 
Deutsche Reichsbank hat das mündliche Ver­
sprechen gegeben, daß sie den nötigen Kredit ge­
währen wird. Die Bank dürfte in Bälde ihre 
Tätigkeit in Angriff nehmen können. — In der Ver­
sammlung des Zentral-Landw irtschaftsvereines 
berichtete der Vorsitzende M i k u l e w s k i -  
P o m o r s k i  über den S tand der F r ü h j a h r s ­
s a a t e n .  Diese Kampagne w urde günstiger ge­
schlossen, als man es erw artete. Verhältnismäßig 
unbedeutende Flächen w urden nicht besät. Da­
gegen hat sich der Flächenraum des für die 
W i n t e r a u s s a a t  vorbereiteten Oedlandes 
vergrößert. Schlechter stehen die Dinge in den 
vier östlichen Bezirken von S i e d l c e  (ehemali­
ges Gouvernement C h e ł m )  und der Landschaft 
von S u w a ł k i .  Zur Erleichterung der Tätigkeit 
des Landwirtschaftlichen Vereines in der österrei­
chisch-ungarischen Okkupation wurde eine beson­
dere D e l e g a t i o n  im Rettungskomitee i n 
L u b l i n  gebildet. Ueber die Fürsorge für die 
von den Eigentümern v e r l a s s e n e n  G ü t e r  
wurden erschöpfende Beratungen gepflogen. H err 
Kasimir F u d a k o w s k i  berichtete über die 
Rettungsaktion in der Lubliner Landschaft und gab 
ein Bild von der Verwüstung, der ein bedeutender 
Teil dieser Landschaft erlag. Ganz besonders w ar 
es der südliche Teil des sogenannten Gouverne­
ments C h e ł m ,  der großen Schaden erlitt. Da­
selbst sind die landwirtschaftlichen S tätten nieder­
gebrannt und die orthodoxe Bevölkerung jener 
Gegenden ausgewandert, so daß es Meierhöfe 
gibt, in denen niemand vom Gesinde zurückblieb; 
manche Dörfer sind vollkommen menschenleer. 
Im Bezirke C h e ł m  beispielsweise w aren in 62

Gütern mit 50.000 Joch Ackerland im August 1915 
kaum 1000 Joch bestellt, kaum 103 Pferde sind 
dort zurückgeblieben. In den Bezirken H r u b i e ­
s z ó w  und T o m a s z ó w  fand im vorigen 
Jahre die E rnte in den M onaten September, Ok­
tober und November statt. In einem dieser Güter 
wurde die Gerste erst im Dezember eingeheimst. 
Als man die Rettungsaktion in Angriff nahm, 
mußte vorher die Fürsorgeangelegenheit in recht­
licher Beziehung geregelt werden. Die Kuratoren 
der Güter erw irkten die Genehmigung der Be­
hörde, es entstand ein Konsortium, das die v e r­
lassenen Meierhöfe auf gemeinsame V erantw or­
tung in Verwaltung übernahm; hierauf bestätigten 
die Okkupationsbehörden das Fürsorgekomitee 
über die verlassenen Güter. Bis Neujahr 1916 
übernahm das Komitee gegen 50 Güter in Ver­
waltung, die 54.000 Joch Ackerland und 30.000 
Joch W aldungen umfassen. Das Fürsorgekom itee 
tra t der Rettungsaktion mit einem Kapital von 
19.000 Rubeln bei. Bei den Frühjahrsarbeiten die­
ses Jahres haben die Behörden bedeutende Hilfe 
geleistet. D er Referent stellte fest, daß die R et­
tungsaktion in der Lubliner Landschaft gute E r­
folge gezeitigt habe.

Groß-Warschau. Der bekannte Oekonomist 
Henryk R a d z i s z e w s k i  schreibt über „Groß- 
W arschau“ : Die Verschiebung des Lebens vom 
Dorfe nach den S tädten hat, ähnlich wie im gan­
zen W esten, auch im Königreiche ihren Ausdruck 
gefunden. Noch vor hundert Jahren hat die städti­
sche Bevölkerung im Königreiche Polen den
sechsten Teil der ganzen Bevölkerung ausgemacht. 
Mitte des verflossenen Jahrhunderts betrug sie 
bereits ein Viertel und heute wohnt ein Drittel der 
Bevölkerung des Königreiches Polen in den
Städten. Die städtische Bevölkerung in Galizien 
macht zirka 22 P rozent aus, in der Provinz Posen 
32 Prozent, in W estpreußen 39, im Kreise Oppeln 
57 Prozent. Ueberall überw iegt der Koeffizient 
der Bevölkerungszunahme der S tädte in den
letzten Jahrzehnten um ein Bedeutendes den Ko­
effizienten des Bevölkerungszuwachses im ganzen 
Lande. Der Zuwachs der ganzen Bevölkerung 
des Königreiches Polen zwischen 1872 und 1908 
findet seinen Ausdruck im Koeffizienten 89 P ro ­
zent und der Zuwachs der städtischen Bevölke­
rung in derselben Zeitperiode im Koeffizienten 
163 Prozent. T rotz allem, w as W arschau durch­
machen mußte, w urde es in den letzten hundert 
Jahren zu einer großen Stadt. Es zählte im Jahre 
1816 81.000 Einwohner; noch in der Hälfte des 
verflossenen Jahrhunderts hatte es 166.000 Ein­
wohner, und heute ist die Bevölkerung zehnmal 
größer als vor hundert Jahren. Nach Vereinigung 
der Vororte mit W arschau wird die S tadt eine 
Millionenstadt werden, in der man unter neuen

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischeii
Institutes des Obersten Natlonal-Komltees**.



Bedingungen eine ökonomische Politik im großen 
Stile erfolgreich und nutzbringend w ird zu führen 
vermögen. Aus einem engen, stickigen Gebiete, 
aus einem Gebiete von 3800 Hektaren, w ird W ar­
schau eine ausgebreitete, schöne, reiche und ge­
sunde S tadt werden mit einem Flächenraum e von 
140 Quadratkilometern.

Die Wälder von Ostrów. Die in L u b 1 i n er­
scheinende Halbmonatsschrift „ S p r a w a  P o l ­
s k a “ berichtet: Die westliche Hälfte des Be­
zirkes O s t r ó w  (Gouvernement Ł o m ż  a), das ist 
etwa 600 Quadratkilometer, ist von alten, tiefen 
W äldern bestanden, die ein ausgezeichnetes Bau­
material liefern. Zu russischen Zeiten w aren diese 
W älder in drei F orstrev iere eingeteilt und brach­
ten gegen 400.000 Rubel jährlichen Reinertrag. Als 
die russischen Behörden fortzogen, flüchtete die 
Forstverw altung und fast die Hälfte des Forst­
personals und beließen die W älder ohne jeglichen 
Schutz. Alsbald begann ein förmlicher Raub, der 
mit ungehemmtem Vernichtungstriebe von der 
Bevölkerung der benachbarten Dörfer geübt 
wurde. Im Septem ber 1915 w urde vom Zentral- 
Bürgerkomitee in W arschau ein Delegierter ent­
sendet, dessen Aufgabe es w ar, die W älder im 
O strow er Bezirke zu kontrollieren. Im Verlaufe 
von drei Monaten hat dieser Delegierte die ganze 
Forstw irtschaft geordnet, eine Forstw ache or­
ganisiert, dem weiteren Raube vorgebeugt und 
überhaupt alles in normalen Zustand gebracht. 
Mit dem Augenblicke, als die Zivilverwaltung be­
stellt wurde, kamen die W älder von O s t r ó w  
unter deutsche Verwaltung, die ihre Tätigkeit un­
verzüglich in Angriff nahm. In weitem Umfange 
w erden jetzt die Kieferbäume in den W äldern des

Königreiches Polen zur Harzgewinnung ausge­
nützt. Die hiezu notwendige Anbohrung der 
Bäume schadet theoretisch dem Holze nicht, wenn 
sie nicht in beschleunigtem Tempo oder sonst 
leichtfertig erfolgt. Der W aldboden des Bezirkes 
O s t r ó w  ist sandig, da es hier früher Flugsand 
gab, der durch Baumpflanzungen bewältigt wurde.

Eine Vertreter Versammlung des Verbandes 
polnischer Qewerbevereine fand vor kurzem in 
P o s e n  statt. Anwesend w aren außer dem Ver- 
bandsvorstande 40 V ertreter, von denen 22 Ver­
eine vertreten  wurden. Die Leitung der Verhand­
lungen übernahm M o c e k - Pieschen, zu seinem 
S tellvertreter wurde B e r k a u - Berlin gewählt, 
K r a u s e -  Posen ersta tte te  den Geschäftsbericht 
für das Jahr 1915. Nach diesem hat der K r i e g  
d a s  V e r e i n s l e b e n  s e h r  u n g ü n s t i g  
b e e i n f l u ß t ;  ein Teil der Gewerbevereine hat 
ihre Tätigkeit eingestellt, beantw ortet die Korre­
spondenz nicht und zahlt auch keine Verbands­
beiträge. Die Interessen des Verbandes vertritt 
jetzt, nachdem das Verbandsorgan wegen Mangels 
an Mitteln eingegangen ist, der „ K u p i e  c“, das 
Organ der kaufmännischen Vereine. Dem Ver­
bände gehörten 161 Vereine in 15 Bezirken an; 
zwei Vereine traten  im Laufe des Jahres aus, so 
daß der Verband je tzt 159 Vereine umfaßt. Die 
Einnahmen betrugen 3078 Mark, die Ausgaben 
1593 Mark. Dem Vorstande w urde Entlastung er­
teilt. M i k l a s z e w s k i  - Posen bedauerte, daß 
nur 22 Vereine es für nötig erachtet haben, Ver­
tre te r zu entsenden. F i l i p o w i c z -  Posen hielt 
einen V ortrag über die gegenwärtige Lage des 
Handwerks und betonte hiebei den Mangel an 
Orientierung bei den Heereslieferungen.

Vom Lesetisch des Krieges.
„Kronika Polska“ („P o l n i s c h e  C h r o -  

n i k “). Band I und II. L a u s a n n e ,  R a p ­
p e r s w i l l ,  B e r n ,  1916.

Unter diesem bescheidenen Titel sind zwei 
inhaltsreiche Bände in polnischer Sprache er­
schienen, Ihr Gehalt geht weit über den Titel hin­
aus. Sie bringen zw ar auch die wichtigsten Doku­
mente zur polnischen Sache, die w ährend des 
Krieges veröffentlicht wurden, also: Aufrufe,
Manifeste, Reden, Beschlüsse und dergleichen in 
polnischer und deutscher Sprache, seit dem denk­
würdigen 16. August 1914, und man findet darin 
also die Kundgebungen des Obersten National- 
Komitees und des Polen-Klubs, des Reichskanz­
lers, des Prinzen Alois von L i e c h t e n s t e i n ,  
des Grafen A n d r ä s s y  und der ungarischen 
Komitate, D arüber hinaus enthält aber „K r o- 
n i k a P o l s k a “ gediegene Aufsätze über alle 
wichtigen Fragen, die mit einer näheren Betrach­
tung der gegenwärtigen und künftigen Lage Po­
lens Zusammenhängen. So erfüllt die Chronik zu­
gleich die Aufgabe einer Informationsschrift und 
Dokumentensammlung, wie auch die eines politi­
schen W egweisers.

Die zweite dieser Aufgaben ist besonders im 
zweiten Band berücksichtigt, obwohl ihr auch in 
dem ersten Aufsätze gewidmet sind, w ie: „Die

Legionen und das O berste National-Komitee“ von 
Professor W. L. J a w o r s k i ,  eine Arbeit von 
K u k i e l  zur Geschichte der ersten Formationen 
P i ł s u d s k i s, eine Darstellung der Beziehungen 
zwischen Ungarn und Polen, und anderes. Doch 
ist im II. Bande' der politische Standpunkt viel 
s tä rker und gewichtiger zum Ausdruck gekom­
men. Besonders ist darin das richtige Verständnis 
und Gefühl für die Schwierigkeiten, denen das Kö­
nigreich Polen ausgesetzt ist, betont. So im leiten­
den Aufsatz über eine Repräsentanz des König­
reiches, wo im Gegensatz zu der Ansicht vieler 
Ungeduldiger sehr richtig und wahrheitsgetreu die 
zahlreichen schweren Hemmnisse hervorgehoben 
sind, die einer raschen Konsolidierung der politi­
schein Meinung des Königreiches im W ege stehen. 
Doch w ird auf die bekannten W arschauer Dekla­
rationen hingewiesen, die eine gemeinsame P la tt­
form bieten und die — so besonders die Dekla­
ration der „Liga der polnischen S taatlichkeit“ — 
ein Zusammengehen mit dem Obersten National- 
Komitee in Aussicht stellen. Diese letzte Schrift 
ist vom 25. Februar 1916, der ganze Band aber ist 
erst im Mai dieses Jahres erschienen. Seit 
Februar haben sich aber in der polnischen Politik 
Entwicklungen vollzogen, die der Einheit des po­
litischen Standpunktes starken Ausdruck v er­
leihen: in Galizien die Vereinigung des Polen-



Klubs mit dem National-Komitee, in W arschau die 
Feier des 3. Mai, und bei Gelegenheit der Stadt- 
wahlen in W arschau die Verständigung und Grup­
pierung verschiedener Parteien. Besonders der 
le tztere Umstand bew eist noch einmal, wie not­
wendig ein gewisses Maß von Freiheit eine Vor­
aussetzung politischer Aeußerungen bildet. Die 
zahlreichen, in der „Chronik“ angeführten Doku­
m ente und Tatsachen bringen ein Zeugnis für das 
Maß dieser Freiheit und der Anstrengungen, sie 
auf allen Gebieten kultureller und gesellschaft­
licher Tätigkeit zu gewinnnen und beizubehalten. 
Auch darin sind die Ergebnisse bereits darüber 
hinausgegangen, was der II. Band der „Chronik“ 
notieren konnte — die das Selbstverw altungsrecht 
in W arschau und die neuen Beschlüsse auf dem­
selben Gebiet in der österreichisch-ungarischen 
Okkupation beweisen.

Große Aufmerksamkeit w ird in den beiden 
Heften der wirtschaftlichen Lage und Zukunft P o­
lens gewidmet. Die gegenw ärtige Lage ist in zwei 
Aufsätzen dargestellt, wirtschaftliche Betrachtun­
gen über die Zukunft sind in zwei fachmännischen 
Artikeln enthalten: „Die erwünschte Gestaltung 
der handelspolitischen Zukunft Polens“ (von 
R. B a 11 a g 1 i a, Band I) und „Vor dem morgigen 
Tage. Bemerkungen über die wirtschaftliche 
Trennung des Königreiches Polen von Rußland 
und Annäherung an die Zentralm ächte“ (Band II), 
Die beiden, in dem zweiten Titel hervorgehobenen 
Momente bilden, wie verständlich, die Achse, um 
die sich die Betrachtungen beider Autoren be­
wegen. Also vor allem die F rage: Ob und in­
wiefern die polnische W irtschaft, Agrikultur und 
Industrie von dem Zusammenhange mit Rußland 
Nutzen gezogen hat? Diese Frage w ird sowohl 
von dem einen wie dem anderen Verfasser in ne­
gativem Sinne beantw ortet. Nicht etwa eine be­
sondere Gunst und besonderer Schutz der russi­
schen Regierung ließ die polnische Industrie ent­
stehen — sagt B a t t a g l i a  —, „es w ar aus­
schließlich das Verdienst der autonomen Regie­
rung des Königreiches, insbesondere das L u ­
b e  c k i s und M o s t o w s k i s, die im ständigen 
Antagonismus mit dem Schöpfer des russischen 
Schutzzollsystems, Grafen K a n k r i n, die Basis 
für die industrielle Entwicklung Polens geschaffen 
haben. Gerade in den Jahren 1832 bis 1851, als 
der Export von Polen nach Rußland „zur S trafe“ 
sistiert wurde, dann von 1851 bis 1877, als in Ruß­
land auf dem Gebiete der Zolltarife ein überaus 
milder Protektionism us herrschte, bildete das 
Königreich Polen, von selbst, mit Hilfe der Polni­
schen Bank, unter dem Schutze einer eigenen Ad­
ministration, die noch durch längere Zeit in pol­
nischen Händen ruhte, unter Teilnahme tüchtiger 
eigener und im portierter Unternehmer und In­
genieure — einen breiten, ungewöhnlich starken 
imd gesunden Untergrund für seine industrielle 
Entwicklung.“ Außerdem entsprang dem Zusam­
menhänge mit Rußland mancher Schaden für die 
dann aufblühende polnische Industrie, w ie: Ver­
nachlässigung des inneren M arktes, Erniedrigung 
des Nieveaus usw. Wie in „ P o  1 e n “ bereits mehr­
mals von polnischen Fachleuten gezeigt wurde, 
änderte sich auch in letzter Zeit die russische 
W irtschaftspolitik immer mehr zu Ungunsten des 
Königreiches, und die Zukunft versprach noch 
w eitere Aenderungen in derselben Richtung, je 
mehr sich in Rußland selbst seine eigene, gegen 
die polnische in immer schärfere Konkurrenz 
tretende Industrie zu entwickeln anfing. Doch 
kann nicht geleugnet werden, daß der polnische 
Export vor dem Kriege von den östlichen M ärkten 
abhängig w ar und daß dieser Nutzen für die In­
dustrie Polens immer mehr stieg. „Für die wich­
tigsten Industriezweige“ — sagt der Verfasser

des zweiten Artikels — „w aren diese M ärkte 
sehr ernste Abnehmer. So exportierte das König­
reich nach dem Kaisertum im Jahre  1911 5,548.000 
Pud Baumwoll- und W ollprodukte gegen einen 
Import aus Rußland von 1,102.000 Pud. Im all­
gemeinen erweist sich in der T e x t i l i n d u s t r i e  
ein Plus für Polen von über 67 Millionen Rubeln. 
In der E i s e n i n d u s t r i e  bezog sich der Ex­
port auf 59,8 Millionen Rubel gegen einen Import 
von 25,7 Millionen“, usw. Es muß zw ar festgestellt 
werden, daß in den Jahren 1899/1901 bis 1911 der 
russische Export von Textilw aren nach Polen 
schneller wuchs als der polnische nach Rußland, 
nicht minder aber bleibt Tatsache, daß bis zum 
Kriege die polnische Industrie noch immer in den 
östlichen M ärkten ihre Zuflucht sehen mußte.

Sehr interessant und aufklärend ist auch ein 
Aufsatz (im II. Bande) über die Verhältnisse in 
Ostgalizien, dem wir nur folgende statistische 
Daten entnehmen wollen: In den Jahren 1880
bis 1890 wuchs die r ö m i s c h - k a t h o l i s c h e  
B e v ö l k e r u n g  Ostgaliziens um 14,4 Prozent 
im nächsten Jahrzehnt (1890 bis 1900) um 15,9 P ro ­
zent, von 1900 bis 1910 aber um 19,4 Prozent. Der 
P rozentsatz der sich der polnischen Umgangs­
sprache bedienenden Bevölkerung Ostgaliziens 
belief sich im Jahre 1880 auf 28,08 P rozent 
(1,076.967) — im Jahre 1890 auf 31,18 Prozent 
(1,338.899) — 1900 auf 33,59 P rozent (1,611.501) — 
im Jahre 1910 beträgt die absolute Zahl 2,114.792, 
w as einen Prozentsatz von 39,77 Prozent ent­
spricht, In diesen 30 Jahren (1880 bis 1910) wuchs 
diese Zahl fast vierm al stärker als die Zahl der 
ruthenisch sprechenden Bevölkerung. Dabei zeigt 
sich, daß w ährend im Jahre  1880 auf 100 galizische 
Polen 35 auf Ostgalizien entfallen, im Jahre 1890 
dieses P rozent 38 beträgt, im Jah re  1910 schon 45. 
Diese Bevölkerung ist über das ganze Gebiet v e r­
streut, so daß es keinen Bezirk gibt, wo die Po­
len nicht wohnen, in acht aber und in der Haupt­
stadt Lemberg bilden sie eine absolute Mehrheit.

Eine polnische Chronik dieser Zeit w äre  nicht 
vollständig, wenn sie nicht neue B eiträge brächte, 
die beweisen, wie sehr heute die polnische Frage 
international interessiert. Aus m ehreren, in den 
zwei Bänden enthaltenen Berichten über das Ver­
hältnis des Auslandes (von den in den „Doku­
m enten“ berücksichtigten deutschen und österrei­
chisch-ungarischen Stimmen abgesehen) zu dieser 
F rage sei besonders der Aufsatz über „die polni­
sche Sache in Frankreich“ hervorgehoben. Er 
zeigt, daß auch der gegenw ärtige Verbündete 
Rußlands, tro tz aller Irrwege, doch zu dem Ver­
ständnis gelangt, daß die künftige Stellung des 
polnischen Volkes keine innere russische Ange­
legenheit, sondern ein wirklich europäisches P ro ­
blem ist.

Jeder der zwei Bände schließt mit Rezensio­
nen von bem erkensw erteren Erscheinungen über 
die polnische Frage. „ K r o n i k a  P o l s k a “ steht 
unter der redaktionellen Leitung von W ładysław  
B a r a n o w s k i .

„Gazette de Lausanne.“ Dr. N. R u b a k i n
über Rußland und Polen. —• „ D i e  P o l e n
k ö n n e n  R u ß l a n d  n i c h t  t r a u e n . “

„ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ („Nationales 
Tagblatt“) in P i o t r k ó w  bringt eine ausführ­
liche Inhaltsangabe eines unter dem Titel „R u ß- 
l a n d  u n d  P o l e n “ erschienenen Artikels des 
Dr. N. R u b a k i n. Der Korrespondent des 
„ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ versieht den von 
ihm eingesendeten Artikel mit folgender Be­
merkung:

„Ich teile ihnen den Artikel des russischen 
Publizisten in ausführlichem Auszug mit. Der



Umstand, daß ein solcher Artikel in der „Q a- 
z e t t e  d e  L a u s a n n  e“, dem bekannten, der 
Entente intimst nahestehenden Organ erscheinen 
konnte, zeugt davon, daß sich die K r e i s e d e s  
V i e r v e r b a n d e s  ü b e r  d e n  m o r a l i ­
s c h e n  W e r t  d e r  r u s s i s c h e n  B ü r o ­
k r a t i e  k e i n e r  T ä u s c h u n g  h i n g e b e n .  
Als die Redaktion des Lausanner B lattes den Ar­
tikel Dr. R u b a k i n s veröffentlichte, w ar sie 
zweifellos sicher, daß die Kreise, in deren 
Diensten sie steht, an den im Artikel enthaltenen 
Behauptungen keinen Anstoß nehmen w erden.“

Es folgt nun der Auszug aus dem Artikel 
des Dr. N. R u b a k i n („Q a z e t t e  d e  L a u ­
s a n n  e“, 9. Mai), der eine furchtbare Anklage 
der russischen Bürokratie im allgemeinen und der 
russischen Verwaltung im Königreich Polen im 
besonderen ist. Dr. R u b a k i n fra g t: „ K ö n n e n  
d i e  P o l e n  d e n  V e r s p r e c h u n g e n  d e r  
r u s s i s c h e n  R e g i e r u n g  G l a u b e n  
s c h e n k e n ?  Die letzte Rede des deutschen 

^Kanzlers vom 5. April und die Erklärungen der 
russischen Minister verleihen der polnischen 
Sache größere Aktualität. Können die Polen ihre 
Erlösung von Oesterreich, Preußen oder von 
Rußfand erw arten?“ Dr. R u b a k i n  sieht von 
dem Verhältnis der Polen zu Preußen und 
Oesterreich ab, ergeht sich dagegen des Breiten 
über die Möglichkeit einer polnischen Autonomie 
im Rahmen des heutigen Rußlands. Als Resultat 
seiner Betrachtungen stellt der Verfasser folgende 
These auf: „ D i e  P o l e n  k ö n n e n  R u ß ­
l a n d  n i c h t  t r a u e n . “

Es genügt bloß, so führt er aus, die O rga­
nisation der russischen Bürokratie in B etracht zu 
ziehen, um die Gründe dieses M ißtrauens zu v e r­
stehen. Abgesehen von den 58 Mitgliedern der 
Zarenfamilie setzt sich die höhere russische Büro­
kratie, von der das Schicksal des ganzen russi­
schen S taates abhängt, aus m ehrweniger 6500 
Personen zusammen. Unter ihnen besitzen 
93 Funktionäre ersten und zweiten Rang, 594 den 
dritten und 3840 den vierten Rang. Hiezu w ären 
hinzuzufügen: 1673 Generäle im Range von
Armeekommandanten, 75 Admirale und m ehrere 
Dutzende von Bischöfen. 30 Prozent der Zivil­
beam ten erfreuen sich eines mehr oder weniger 
verdienten Rufes der Sympathie für liberale 
Ideen: Die Universitätsprofessoren, A erzte usw. 
In der militärischen Bürokratie gibt es höchstens 
5 Prozent liberaler Elemente. Der hohe Klerus 
ist mit Ausnahme von zwei oder drei Bischöfen 
reaktionär. D i e s e r  C l a n  v o n  6500 M e n- 
s c h e n  u n t e r s t ü t z t  s i c h  g e g e n s e i t i g ,  
b e h e r r s c h t  d e n  g a n z e n  S t a a t  und 
wird vom Hofe und dem Adel gefördert. Fast alle 
Eigentümer großer Grundkomplexe, die Polen aus­
genommen, bekleiden gleichzeitig die höchsten 
bürokratischen W ürden.

Dank dem früheren Justizminister S z c z e- 
g ł o w i t o w, Präsidenten des letzten Kongresses 
der „Schwarzen H undert“, sind die russischen 
Gerichte ganz der Willkür der adm inistrativen 
Behörden preisgegeben. Man kann es demnach 
leicht begreifen, wie das Gewicht der russischen 
Bürokratie nicht allein auf den Polen, sondern 
auch auf den Russen selbts lastet. R u ß l a n d  
w i r d  w i e  e i n  e r o b e r t e s  L a n d  b e ­
h e r r s c h t .  Die liberalsten russischen Funktio­
näre sind überdies L i b e r a l e  e i n e r  g a n z  
b e s o n d e r e n ,  i m W e s t e n  n i c h t  b e ­
k a n n t e n  G a t t u n g  und Repräsentanten des 
extremen, von den Hofkreisen protegierten N a- 
t i o n a l i s m u s .  Die russische Bürokratie unter­
liegt dem Gesetze der natürlichen Zuchtwahl. Es 
ist schwer anzunehmen, daß nach Jahrhunderten

einer derartigen Zuchtwahl die russische Büro­
kratie aus sich heraus zur Durchführung erfolg­
reicher Reformen befähigte Männer hervorzubrin­
gen in der Lage wäre. Die Staatsm änner, die der 
eigenen Nation Freiheiten versagen, vermögen sich 
nicht für fremde Nationen zu enthusiasmieren. Ge­
mäßigte Konservative, w ie K r i w o s c h e i n ,  
S z c z e r b a t o w,  P o l i w a n o w ,  mußten ihre 
Demission überreichen, dagegen verblieben hart­
näckige Reaktionäre bei der Macht, und eben 
ihnen verdankt K u r o p a t k i n  die Möglichkeit 
der Erringung neuer „Kriegslorbeeren“ — von 
Hindenburgs Gnaden. Seit zehn Jahren sind der 
Z a r  u n d  d e r  T h r o n f o l g e r  E h r e n m i t ­
g l i e d e r  d e s  B u n d e s  d e r  „ S c h w a r z e n  
H u n d e r t.“ Der Zar selbst hielt in einer Ver­
sammlung dieses Bundes eine Rede, die von der 
reaktionären Zeitung „ 0  b j e d i n i e n i e“ - („Die 
Vereinigung“) publiziert wurde. Die gemäßigten 
Politiker, wie K o k o w c e w, konstatieren, daß 
es „ in  R u ß l a n d  G o t t  s e i  D a n k  k e i n  
P a r l a m e n t  g i b t “. Der M inister des Innern, 
M a k a r ó w ,  fand das Program m  der Reformen 
im Buche der P ropheten : „ A l l e s ,  w a s  g e ­
w e s e n ,  w i r d  s e i n . “ Aus solchen Elementen 
setzt sich der M inisterrat und die M ehrheit des 
S taatsrates zusammen. Schon im Jahre 1907 w ar 
der S t a a t s r a t  e i n e  L e i c h e n b e s t a t ­
t u n g s a n s t a l t ,  d e r e n  A u f g a b e  e s  w a r ,  
d i e  H o f f n u n g e n  d e r  N a t i o n  z u  b e ­
g r a b e n .

„W ie verm ag man — frägt Dr. R u b a k i n  — 
zu glauben, daß s o l c h e  M ä n n e r  i m s t a n d e  
w ä r e n ,  d i e  A u t o n o m i e  P o l e n s  e i n ­
z u f ü h r e n ?  Sämtliche russischen Minister 
gaben in der Duma eine Erklärung ab, die nicht 
allein gegen die polnische Autonomie, sondern 
sogar gegen die Aufhebung antipolnischer Be­
schränkungen gerichtet war. Man muß zu der 
Schlußfolgerung gelangen, d a ß  d i e  P o l e n  
v o n  d e r  r u s s i s c h e n  R e g i e r u n g  e i n e  
A u t o n o m i e  n i c h t  e r h o f f e n  d ü r f e n .  
Ihr unglückseliges Land w ä r e  a u c h  i n  Z u ­
k u n f t  d a s  O p f e r  v o n  G e w a l t a k t e n  
d e r  r u s s i s c h e n  B ü r o k r a t ! e . “

„Die I n t e l l i g e n z  der russischen Büro­
kraten ist übrigens g l e i c h  N u l l .  Nur im Milieu 
der russischen Bürokratie konnten sich solche 
Skandalgeschichten ereignen, wie die Affäre 
C h w o s t o w s  oder die Affäre des berüchtigten 
Erotomanen R a s p u t i n ,  eines ungebildeten 
Bauern, der am Zarenhofe eine große Rolle spielt. 
Nehmen wir einmal an, die russische Bürokratie 
gew ährte den Polen Autonomie. In einem solchen 
Falle genügte es, sich bloß auf den Artikel 87 der 
Staatsgrundgesetze zu berufen, um zu beweisen, 
die polnische Autonomie hätte keine Berechtigung. 
S o l c h e s  g e s c h a h  m i t  d e r  f i n n l ä n d i -  
s c h e n  V e r f a s s u n g ,  mit dem Oktobermani­
feste des Jahres 1905, mit den Privilegien der 
Ukrainer und mit der vom Zaren A l e x a n d e r  
eingeführten polnischen Verfassung. Alles dieses 
sind Gesetze, die eigentlich niemals aufgehoben 
wurden.

„Julius Simon s a g t e  einmal: Es ist das 
Unglück Frankreichs, daß es von allzuvielen klei­
nen Funktionären regiert wird. Für Rußland ist 
dieser Satz bei weitem zutreffender. Glauben 
denn die Polen, daß die Russen auf ihre P riv i­
legien im schönen W eichsellande verzichten w er­
den? Im Gegenteil. Professor K u ź  m i n - K a r  a- 
w a j e w, Mitglied der Duma, beweist, die rus­
sische Regierung habe nach dem Verlassen des 
Königreiches die überflüssigen Aemter keines- 
w'egs aufgehoben, sie hat vielmehr von ihnen in 
anderer Form Gebrauch gemacht. Die zeitweilige



Besetzung Galiziens beweist gleichfalls, daß vom 
Anschlüsse Lembergs und Posens einzig die rus­
sischen Tschinowniks Nutzen zögen.

„E s  k a n n  n i c h t  a n d e r s  s e i n .  Schon 
im Jahre 1897, sonach vor zwanzig Jahren, w ar 
das K ö n i g r e i c h  P o l e n  v o n  r u s s i ­
s c h e n  B e a m t e n  ü b e r f l u t e t .  Die russi­
schen Funktionäre im Königreiche w aren bereits 
v i e r m a l  s o  z a h l r e i c h  a l s  i m  e u r o ­
p ä i s c h e n  R u ß l a n d  u n d  i m K a u k a s u s  
neunmal so viel als in Zentralasien, u n d  z w a n ­
z i g m a l  s o  v i e l  a l s  i n  S i b i r i e n .  Ihre 
Macht im Königreiche Polen w ar unbeschränkt. 
Aus diesem Grunde w ar es der s e h n l i c h s t e  
W u n s c h  d e r  r u s s i s c h e n  B e a m t e n ,  
n a c h  d e m  K ö n i g r e i c h e  P o l e n  z u  
k o m m e n .  In der zweiten Hälfte des XIX. Jahr^ 
hunderts w ar das Königreich Polen jener Teil des 
Reiches, der — mit alleiniger Ausnahme des Gou­
vernem ents Ufa — am meisten vernichtet war. 
Im Jahre 1863 wurden im Königreiche 16.200 
L a n d g ü t e r  k o n f i s z i e r t  und um 6,722.080

Rubel, das ist z u  d r e i ß i g  F r a n k e n  p r o  
H e k t a r  v e r k a u f t .  Selbstverständlich ge­
langten diese Güter zu überwiegendem Teile in 
die Hände russischer Funktionäre. V ertraute man 
russischen Beamten die Reorganisierung des Kö­
nigreiches an, es w äre eine Verschleuderung des 
öffentlichen und privaten Vermögens zu erwarten. 
Mit einem W orte: „W as gewesen, wird
v/ieder sein.“

„Es ist die h ö c h s t e Z e i t !  — ruft Doktor 
R u b a k i n  — d a ß  d i e  P o l e n  a n  d i e  r u s ­
s i s c h e n  V e r s p r e c h u n g e n  n a i v  z u  
g l a u b e n  a u f h ö.r e n. Seit zwanzig Monaten 
erw arten  die Polen die Erfüllung russischer Ver­
sprechungen. Die Verwüstung von tausenden von 
Dörfern durch die sich zurückziehenden russischen 
Armeen ist der einzige ersichtliche Beweis des 
,Wohlwollens der russischen Regierung*.“

Dr. R u b a k i n  schließt seine Ausführungen 
mit den W orten: „W as erhoffen die Polen denn 
noch von diesen Feinden der Polen und Feinden 
des russischen V olkes?“

Kleine Mi t te i lungen.
Józefa Anc-Zagórowska t .  In L e m b e r g  

ist am 1. Juni F rau Józefa A n c, geb. Z a g ó r ó w -  
s k a ,  gestorben. Sie w urde im Jahre 1855 im 
Königreiche Polen im Dorfe C h o j n ó w  bei L u- 
b 1 i n als die Tochter der Eheleute Józef und 
Teofila Z a g ó r o w s k i  geboren, entstam m te so­
nach einer Familie, in der sich sowohl väterlicher- 
als auch m ütterlicherseits von Generation zu Ge­
neration flammender Patriotism us als lebendige 
Quelle der Ueberlieferung für die heranwachsende 
Jugend forterbte. Ihr Vater, Józef Z a g ó r o w ­
s k i ,  kann der Reihe unserer nationalen M ärtyrer 
beigezählt werden. W egen Teilnahme an der Ver­
schwörung W ę Ż y  k s als siebzehnjähriger S tu­
dent des zweiten Jahrganges der Medizin in 
Krakau verhaftet, in Ketten gelegt, an Rußland 
ausgeliefert und zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurteilt, verbrachte er 15 Jah re  seines Lebens 
in den Kasematten von Z a m o ś ć .  T rotz aller 
Bemühugnen und unermüdlicher Anstrengungen 
der Familie Z a g ó r s k i  hatte es den Anschein, 
daß von seiner Befreiung keine Rede sein könne. 
Da wollte es der glückliche Zufall, daß seine Be­
freiung vom Grafen P  o 1 e t y ł o, der mit dem be­
rüchtigten Vizekönig P a s z k i e w i c z  häufig 
Karten spielte, als — Spieleinsatz gefordert und 
gewonnen wurde. Nach seiner unverhofften Haft­
entlassung erhielt Józef Z a g ó r o w s k i  eine 
Anstellung im M ajorate der Familie Z a m o y s k i .  
In K s a w e r y n ó w  bei M a c i e j o w i c e  v e r­
flossen die ersten Lebensjahre der jetzt v e r­
storbenen Tochter, in einer von historischen 
Ueberlieferungen erfüllten Landschaft, die bislang 
unter dem Zauber unserer schönsten und hehr­
sten geschichtlichen Gestalten verbleibt, des gro­
ßen Nationalhelden K o ś c i u s z k o .  Die in K s a ­
w e r y n ó w  verbrachten Jahre des Jännerauf­
standes (1863) hinterließen denn auch im Gemüte 
des Kindes einen mächtigen und unauslösch­
lichen Eindruck. Sie schilderte ihn späterhin in

einigen Bildern, von denen namentlich die Be­
schreibung einer Andacht am Grabmale K o ś c i u- 
s z k o s  und die herzliche Teilnahme der dortigen 
Bevölkerung an den damaligen Ereignissen, einen 
hervorragenden P latz  einnimmt. Ihre beiden 
Eltern nahmen am nationalen Drama lebhaft teil 
und verdankten es einzig einem glücklichen Zu­
sammentreffen der Ereignisse, daß sie von den in 
diesen Jahren von den Russen geübten Verfolgun­
gen verschont wurden. Im Jahre 1872 übersie­
delten ihre Eltern nach Lemberg, da sie auf diese 
W eise ihren Sohn vor der Verblödung durch die 
russischen Schulen bew ahren wollten. Hier hei­
ra te te  die Verstorbene im Jahre 1880 Bolesław 
A n c, einen rühmlichst bekannten Ingenieur und 
Teilnehmer am Aufstande, der zu jener Zeit in 
Belgien domizilierte. Nach einem längeren Auf­
enthalte in Belgien übersiedelte das Ehepaar nach 
Serbien und von da nach Bulgarien, wo A n c eine 
sehr hervorragende Stellung als Ingenieur der bul­
garischen Bahnen erhielt. Nahezu völlige Erblin­
dung unterbrach aber seine Karriere. In den Ruhe­
stand versetzt, übersiedelte A n c nach Lemberg, 
und hier w aren Mann und F rau längere Zeit ge­
meinsam schriftstellerisch tätig. Zu den wichtig­
sten dieser Arbeiten gehört das Buch unter dem 
T ite l: „ Z l a t  n a d z i e i  i w a l k i  1861—1864“ 
(Aus den Jahren der Hoffnungen und des Kampfes 
1861—1864). Ueberdies nützte die Verstorbene 
ihre Kenntnis der bulgarischen Verhältnisse und 
Sprache und brachte viele Uebersetzungen bulga­
rischer W erke. Am häufigsten übersetzte sie die 
Novellen und Erzählungen der beiden berühm te­
sten bulgarischen Rom anschriftsteller W  a s o w 
und T e o d 0 r o w.

Ausgrabung von Leichen nationaler M är­
ty rer in Wilno. Die in W i l n o  erscheinende 
„Armee-Zeitung“ berichtete kürzlich über Skelette­
funde auf dem dortigen Schloßberge. Bekannt­
lich spielte der Ł u p i s z k o  - Platz, auf dem



die Hinrichtungen der Opfer M u r a w i e w s ,  
des „Henkers Litauens“, stattfanden, im Auf­
stande des Jahres 1863 eine wichtige Rolle. Hier 
wurden hervorragende M änner Polens, die auf 
ihre Landsleute einen nicht geringen Einfluß aus­
übten, gehenkt. Ein großer Teil der Justifizierteji 
wurde in der Nacht insgeheim aus den provisori­
schen Gräbern ausgegraben und von den Russen 
auf dem Schloßberge in der Nähe der Zitadelle 
w ieder bestattet. Eine Reihe dort gepflanzter 
Bäume und ein Beet von Vergißmeinnicht in Ge­
stalt eines Kreuzes bezeichnen den Ort, wo die 
W ackeren ihre letzte Ruhestätte fanden. Es sollen 
der Ueberlieferung zufolge hier etwa 14 Männer 
begraben worden sein, darunter die Brüder K o- 
ł y s z k o ,  Zygmunt S i e r a k ó w ' s k i  (ehemals 
Offizier im preußischen Generalstab) und P ater 
I s z o r a, dessen bescheidener Wunsch es war, 
nicht in der Kirche bestattet zu werden. In diesen 
Tagen haben Soldaten, die mit der Herstellung 
eines Blitzableiters beschäftigt waren, in der 
Tiefe von 1,20 M eter menschliche Gebeine ge­
funden. An dieser Stelle hatte schon vorher der 
S tadtarchivar S t u d n i c k i Ausgrabungen vor­
genommen. Hier w urde neben den Ueberresten 
der alten Mauer ein vollständiges, in einen Sack 
gehülltes menschliches Skelett gefunden. Einzelne 
Knochen sind beschädigt, das Gebiß aber voll­
kommen erhalten. Teile von Kleidungsstücken, 
Knöpfe und Uniformreste lagen neben der mit 
Kalk bedeckten Leiche. Es verblieben auch Reste 
der Stiefeln. Aus der Uniform und der Beschuhung 
konnte man feststellen, daß es die U eberreste 
eines wegen Teilnahme am Aufstande Hingerich­
teten sind. Der heiße Wunsch der Polen ist es, 
daß die Gebeine in einem Sarge am geweihten 
O rte bestattet werden.

Kleidersammlungen in Schweden. Mit Bezug 
auf die in Nummer 73 unserer Zeitschrift ent­
haltene Notiz: „ S c h w e d e n '  f ü r  P o l e n “ 
sendet uns Frau Baronin A r m f e 11 folgende 
Aufklärung; Schon im Monate Jänner laufenden 
Jahres hat eine Anzahl von in Schweden wohn­
haften Damen polnischer Abstammung, auf Initia­
tive der Frau H a m m a r aus Uddewall, in den 
schwedischen Zeitungen einen Aufruf veröffent­

licht, in dem die schwedischen Frauen zur Ein­
sendung von Kleidern für die Kriegsopfer in Polen 
aufgefordert wurden. Infolge der großen Entfer­
nungen wurde weder ein ständiges Komitee noch 
auch eine eigentliche Zentrale gegründet und 
sämtliche Sendungen wurden an Damen in nächst­
gelegenen Städten geleitet. Insbesondere wurden 
nach Stockholm, wo Fräulein W anda P o m i a n  
H a j d u k i e w i c z ó w n a  die Sammlung leitete, 
Sendungen aus dem ganzen Lande in ansehnlicher 
Menge gerichtet. Dank unermüdlicher Arbeit — 
selbst in physischer Bedeutung des W ortes beim 
Auspacken, Ordnen und Einpacken der empfange­
nen Gegenstände — sowie dank der Opferwillig­
keit bei Deckung der mit dem Versand verbun­
denen Kosten, war Fräulein P o m i a n  Ha j - ,  
d u k i e w i c z in der Lage, der unter Leitung 
der Frau Professor N i e g o l e w s k a  stehenden 
Zentrale in P o s e n  gegen 4000 Kilogramm v e r­
schiedener Kleider zu senden. Der letzte T rans­
port ging aus Stockholm am 20. Mai ab, worauf 
die Sammlung für die Sommerszeit eingestellt 
wurde. Auch aus anderen Städten gingen bedeu­
tende T ransporte ab, wie beispielsweise aus 
U d d e w a l l  durch Frau H a m m a r, aus N o r r- 
k ö p i n g durch Frau L a w s k a und aus 
M a l m ö  durch Frau N i 1 s s o n. Die schwedische 
Gesellschaft, die diese Aktion so reichhch för­
derte, hat nun auch den Wunsch geäußert, mit 
ihren Details bekanntgem acht zu werden. Die 
große schwedische W ochenschrift „I d u n“ hat 
nun in ihrer Nummer vom 28. Mai ein Interview 
mit Fräulein W anda P o m i a n  H a j d u k i  e- 
w i c z, ihre Photographie und Aufklärungen über 
die durchgeführte Arbeit gebracht. Es ist dies 
übrigens nicht das erste Mal, daß Fräulein P  o- 
m i a n H a j d u k i e w i c z für das Wohl ihrer 
Landsleute tätig ist. Als sie vor einigen Jahren 
in Ostgahzien weilte, organisierte sie daselbst 
mit großem Erfolge einige Vorlesungen über 
Schweden und widmete die ganze Einnahme der 
Volksschule. Als sie späterhin von der russischen 
Invasion in K o I o m e a überrascht wurde, a r­
beitete sie mit großer Hingebung in der Verwal­
tung der Volksküchen, bis der W andel der Ver­
hältnisse ihr gestattete, in ihr Geburtsland Schwe­
den zurückzukehren.
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